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pbot. Atelier „Lilly“ in Breslau 


Die Zubelfeier der Breslauer Univerſität 
Rede des Rektors der Univerjität, Geh. Rat Prof. Or. Hillebrandt, beim Feftatt in der Aula Leopoldina 
In der Loge auf der linken Bildſeite der Kronprinz 
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pbot. Atelier „Lilly“ in Breslau 


Der Kronprinz bei der Abfahrt nach dem Feſtakte 
in der Aula Leopoldina der Aniverſität 


Die Jahrhundertfeier der Breslauer 
Univerſität 

Stolze Tage hat Schleſien im Auguſt geſehen aus 
Anlaß der Jahrhundertfeier der Breslauer Univerſität. 
Von allen deutſchen Hochſchulen waren Vertreter 
der Verbindungen zu dem Feſte gekommen, und aus 
allen deutſchen Gauen ſtrömten die alten Herren herbei, 
um die Alma mater Viadrina mitfeiern zu können. 
Das war ein frohes Leben am letzten Aulitage und faſt 
die ganze Woche hindurch; überall die ſchmucken Burſchen 
in ihren Farben, mit friſchen, fröhlichen Mienen urfidel 
und übermütig die Stadt durchbummelnd, und an den 
vielen Feierlichkeiten teilnehmend. Selbſtperſtändlich fehlte 
auch das ſchöne Geſchlecht nicht; ſtolz nahmen die Couleur- 
ſchweſtern an dem Feſte teil, ſoweit es ihnen möglich 
war. Gegen 3000 auswärtige Feſtteilnehmer ſoll Breslau 
beherbergt haben, von alten, würdigen Herren und be— 
mooſten Häuptern bis zu kraſſen Füchſen herab, und 
hoffentlich haben alle die Gäſte von der ſo oft verkannten 
ſchleſiſchen Hauptſtadt eine beſſere Meinung heim ge— 
tragen, als ſie auswärts über Breslau, Schleſien und 
den Oſten überhaupt verbreitet iſt. An der Teilnahme 
der Bürgerſchaft bat es nicht gefehlt. Ein frohbuntes 
Flaggengewand war den Straßen angelegt worden, 
und die Bürgerſchaft hat mit den Feſtgäſten gejubelt 
und mit der begeiſterten akademiſchen Jugend ſym— 
patbijiert, Es bat denn auch nicht an Stimmen gefehlt, 
die die Schönheit des Feſtes und der Stadt gelobt haben; 
namentlich die Ausländer haben dabei nicht gekargt, 
Breslau eine ſchöne Univerſitätsſtadt zu nennen. 

Als beſonders ſchmeichelhaft für Breslau und ganz 
Schleſien fei bei dieſer Gelegenheit die Rede hervor- 


phet. Atelier „Lilly“ in Breslau 
Kardinal Or. Georg Kopp, der Kultusminiſter und der 
Herzog von Ratibor vor dem Portal der Univerſität 


gehoben, die der Vertreter der Univerjität von Paris, 
Profeſſor Charles Andler, der zum Sprecher der aus— 
wärtigen Hochſchulen beſtimmt worden war, anläßlich 
des Feſtmahles im Konzerthauſe am Nachmittag des 
2. Auguſt hielt, und die mit Bezug auf unſere Provinz 
und ihre Hauptſtadt wörtlich das Folgende ausführte: 

„Meine Herren Breslauer, wir wußten längſt von 
Ihnen, was Sie in einem Jahrhundert ſtrammer Arbeit 
Großes und Starkes geleiſtet haben. Wenn wir den 
Eindruck alles deſſen, was wir heute gehört haben, zu— 
ſammenfaſſen ſollen, ſo müſſen wir neidlos anerkennen, 
daß in dem olympiſchen Wettſpiel, wo ſich die Univerji- 
täten aller Nationen meſſen, Breslau mehr als einmal 
den höchſten Lorbeer davontrug. Längſt auch zog uns 
geheime Sehnſucht nach der Stadt an der Oder, mit 
dem köſtlichen, architektoniſchen Juwel des alten Rat- 
hauſes, das allein ſchon die Reife wert iſt. Wohl ahnten 
wir, daß Breslau nicht mehr ſo mittelalterlich maleriſch 
ausſehen könne, wie wir es kannten aus den Werken 
von Steffens oder Holtei, von Laube oder Hoffmann 
von Fallersleben, aus den Büchern F. W. Ritſchls. 
Aber, daß die ſchleſiſche Hauptſtadt ſich in echtem Reich— 
tum und in jo hohem, künſtleriſchen Wert am ſchönen 
Oderſtrom dahinſtreckt, das iſt nicht nur das Werk deutſchen 
Fleißes, nicht einzig und allein der Segen wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs, ſondern, nicht zum mindeſten, auch das 
Verdienſt wiſſenſchaftlicher Bildung, hohen techniſchen 
Könnens und künſtleriſchen Geiſtes, wie gerade die 
Univerſität Breslau fie in einer hervorragenden Elite 
von Männern aufweiſt. Sie können ſtolz ſein auf Ihre 
Univerjität und auf Ihre Stadt. 

Wir hatten einen Begriff vom ſchleſiſchen Volks— 
charakter. Wir kannten ihn als leidenſchaftlich und ſinnig, 
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Szene aus dem Feſtſpiel „Stoßt an! 


als fromm und ernſt und doch voll jugendlicher Friſche, 
von den Zeiten der großen ſchleſiſchen Dichter im 17. 
Jahrhundert an, von Angelus Sileſius bis herunter 
auf Eichendorff oder Guftav Freytag. Nun haben wir 
die ſinnige Herzensgüte auch an uns erfahren. Wir 
wahren Ihnen ein dauerndes Andenken an die berückenden 
Tage der Breslauer Jubiläumsfeier. Wir opfern Ihnen 
eine volle Gabe innigſter Erkenntlichkeit. Möge jeder 
von Ihnen, wenn glückliches Geſchick ihn zu uns führt, 
die Ihnen heute Dank und Bewunderung zollen, eines 
nicht minder herzlichen Empfangs verſichert jein! Möchte 
ich, indem ich dies Glas im Namen der ausländiſchen 
Univerjitäten erheben darf, nicht allzu ſehr zurückbleiben 
hinter dem, was auszudrücken uns allen Herzensbe— 
dürfnis war: den Wunſch für Ihr ferneres Gedeihen und 
weiteres rubmvolles Wirken in dieſer entzückend ſchönen 
Stadt jetzt und immerdar!“ 

Das Jubiläum brachte Breslau und ſeiner Univerſität 
auch hohen und höchſten Beſuch; bekannte und berühmte 
Männer der Wiſſenſchaft waren in großer Zahl zum 
Feſte erſchienen, das die willkommene Gelegenheit 
zu vielen Ordensauszeichnungen gab. Auch die Stadt 
und die Univerfität bat eine hohe Auszeichnung erfahren, 
indem der letzteren vom Kaiſer der Name „Schleſiſche 
Friedrich Wilhelms-Univerſität“ verliehen worden ijt zur 
Erinnerung an den Stifter der Univerfität, an die trüben 
Tage des Vaterlandes, denen, von Breslau aus— 
gehend, bald andere, die Tage der Wiedergeburt 
Preußens, gefolgt ſind. Einen ſchöneren und erinnerungs— 
volleren Namen konnte jo die Univerſität nicht erhalten, 
einen Namen, der an den höchſten Patriotismus der 
Schleſier erinnert. Ernſter Patriotismus zog daher auch 
durch das ganze Jubelfeſt. Es war ein durch und durch 
deutſches Feſt, ein Verbrüderungsfeſt zwiſchen den 
Akademikern diesſeits und jenſeits der Heimatgrenzen. 
Ein deutſch-akademiſches Olympia vereinte die aka— 
demiſche Jugend zu edlem körperlichen Wettſtreit im 
Turnen, Rudern, Schwimmen, Fechten und in der 
Leichtathletik, und die Kneipen und Straßen der Stadt 
hallten wider von deutſchen Studentenliedern. Die 


phot. Paul Fiſcher in Breslau 
Breslau ſoll leben!“ beim Zubelkommerſe im Feſtzelt 
In der Mitte Steffens und Körner 


ganze Stadt war den Muſenſöhnen untertan, und für 
die Erziehung des deutſchen Studenten ſpricht es, daß 
trotz des überſchäumenden Frohſinns und des jugend— 
lichen Uebermutes der Begeiſterung es nirgends zu 
Uebergriffen kam. So klang das Feſt harmoniſch aus 
in allen ſeinen zahlreichen Veranſtaltungen. Was könnte 
man nicht alles von ihm erzählen, aber der Raum zwingt 
uns, uns kurz zu faſſen und nur im hauptſächlichen 
Ueberblick die einzelnen Bilder feſtzuhalten. 

Eine friedliche Feſtſitzung der deutſch-akademiſchen 
Olympia leitete bereits am Montag, den Sl. Juli, abends 
die Jubelfeier ein. Die patriotiſchen Worte, die an 
die akademiſche Jugend gerichtet wurden, die zum erſten 
Male in ſolch großer Zahl zu körperlichem Wettſtreit 
zuſammengekommen war, fanden einen lebhaften Wider— 
ball, und das Band des Frohſinns ſchloß ſich ſchon am 
Vorabend der Fubelfeier um die Feſtteilnehmer. Auf 
den Bahnhöfen und Straßen erſchallten bis tief in die 
Nacht hinein die Willkommensgrüße und Lieder be— 
freundeter Verbindungen und Kommilitonen, und der 
folgende erſte Feſttag zeigte ein noch viel bunteres und 
fröhlicheres Straßenbild. Die Muſenſöhne veranſtalteten 
in ihren bunten Pikeſchen allerhand Umzüge. Scherz 
und Allotria wurde dabei getrieben zum Ergötzen und 
Jubel des Publikums, das an dem friſchen Burſchen— 
leben viel Gefallen fand. Die älteren Feſtgäſte feierten 
manch frohes Wiederſehen nach, ach, oft ſo langer Zeit; 
freudig und wehmutsvoll zugleich wurden die Erinne— 
rungen an die friſch-fröhliche, ſorgloſe Studienzeit aus— 
getauſcht, die Fabre und Jahrzehnte zurück hinter dem 
Grau des Alltags und der Arbeit des Berufes liegt. 

Abends fand der feierliche Empfang im Stadttheater 
ſtatt. Es konnte natürlich bei weitem nicht alle Gäſte 
fajjen; das Feſt war vorzugsweiſe den Ehrengäſten 
ſowie den Spitzen der Behörden und der Wiſſenſchaft 
gewidmet, die ſo zahlreich erſchienen waren, daß man 
einzelne nicht hervorheben kann. Eröffnet wurde die 
Empfangsfeier durch einen von unſerem Poeten Carl 
Biberfeld gedichteten und von Fräulein Hedwig Rücker 
ſchwungvoll vorgetragenen Prolog. Es folgte ein 
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zwangloſes Eſſen, und um 9 / Uhr riefen von der Straße 
die Klänge ſtraffer Militärmuſik die Feiernden hinaus 
auf den Balkon des Stadttheaters. Von da bot ſich ein 
entzückender Anblick. Vom Ringe her wälzte ſich eine 
fladernde Schlange mit rotglühenden Schuppen zwiſchen 


den dichten Reihen unabſehbaren Publikums heran: 
der Fackelzug der Studenten; an 1200 Fünger der 
Viſſenſchaft ſollen an ihm teilgenommen haben. 


Der Zug, der von zwei Frankoboruſſen zu Pferde eröffnet 
wurde, kam von Scheitnig her, zog zunächſt zur Uni- 
verſität und von ihr zum Stadttheater, begleitet von 
frohen Zurufen des Publikums durch die zum Teil feſtlich 
erleuchteten Straßen. Auf dem Zwingerplatze ſtaute 
ſich der Strom der akademiſchen Fackelträger zu einem 
Flammenmeere. Dann trat cand. phil. Willy Scheuer 
(Franco-Voruſſia) hervor und richtete an den Rektor 
und den Lehrkörper der Univerſität eine Anſprache, 
in der er die Ehrerbietung für die akademiſchen Lehrer 
und die feiernde Univerſität ausſprach; er ſchloß mit 
einem „Vivat, crescat, floreat alma mater jubiläums.“ 
Der Rector magnificus, Geheimer Regierungsrat Pro— 
feſſor Dr. Hillebrandt, beantwortete vom Theaterbalton 
aus die Anſprache, indem er die akademiſche Jugend 
und ihre Lebens- und Tatkraft feierte. Mit einem Hoch 
auf das deutſche Burſchentum ſchloß er. Laut klangen 
die Schläger der Chargierten zuſammen, und das Hoch 
brauſte weit durch die Stadt hin aus Tauſenden von 
Kehlen. Unter dem Geſange von „Gaudeamus igitur“* 
bewegte ſich der Fackelzug nach dem Palaisplatz, wo 
die Fackeln zuſammengeworfen wurden. 

Feierlicher Glockenklang leitete den zweiten Feſttag 
ein. In aller Frühe war der Kronprinz zu der Haupt— 
feier aus Berlin angelangt, auf dem Bahnhofe begrüßt 
von dem Polizeipräſidenten von Oppen und dem Eiſen— 
bahnpräſidenten Malliſon. Im Auto fuhr er nach dem 
Königlichen Palais und vormittags, umjubelt vom 
Publikum, zum Feſtgottesdienſt in der Eliſabethkirche, 
an dem weiter von prinzlichen Herrſchaften Prinz Friedrich 
Wilhelm von Preußen nebſt Gemahlin und der Erb— 
prinz und die Erbprinzeſſin von Sachſen- Meiningen 
teilnahmen. Die katholiſche gottesdienſtliche Feier fand 
in der Matthiaskirche unter Teilnahme des Kardinals 
Fürſtbiſchof Or. Kopp ſtatt. Mittags folgte der Haupt— 
fejtatt in der Aula Leopoldina der Univerſität, wieder 
unter Teilnahme der höchſten Feſtgäſte, und hier verlas 
der Kronprinz die Allerhöchſte Botſchaft, die der Bres— 
lauer Univerſität den Namen „Schleſiſche Friedrich— 
Wilhelms-Univerſität“ gab. Endlos war die Zahl der 
Glückwünſche an die jubilierende Univerſität aus aller 
Herren Ländern, von den Univerſitäten Oeſterreichs, 
Ungarns, Rußlands, Amerikas, Japans uſw.; herzlich 
waren die Reden, die zur Feier der neuen Friedrich- 
Wilhelms-Univerſität gehalten wurden, und ſtattlich die 
Geburtstagsſpenden an das hundert Jahre alte Feſt— 
kind, voran die Spende der Stadt Breslau, der Grund 
und Boden für das Studentenheim, die Dotation der 
Provinz, die Sammlung für das Studentenheim, die 
Gabe der ſchleſiſchen Landwirte für den Neubau des 
landwirtſchaftlichen Inſtituts, von privater Seite u. a. 
die bochberzige Spende des Rittergutsbeſitzers Dr. 
Paul Schottländer für die Heranbildung von Forſchungs— 
reiſenden. 

Nachmittags vereinigte ein glänzendes Feſtmahl die 
Feſtteilnehmer im Konzerthauſe; auch hieran nahmen 
die prinzlichen Herrſchaften teil und ſelbſtverſtändlich die 
Spitzen der Behörden, darunter, wie bereits am Gottes- 
dienſt und der Feier in der Aula, der Kultusminiſter 
von Trott zu Solz und der Oberpräſident von Schleſien 
Dr. von Guenther, wie die Leuchten und Größen der 
Wiſſenſchaft. Von den Reden iſt beſonders die des Kultus— 
miniſters, die das Verhältnis zwiſchen Univerfität und 
Staat behandelte, ihrer Bedeutung wegen hervorzuheben. 

Abends beſchloß ein Gartenfeſt im Südpark, zu dem 
die Stadt die Feſtteilnehmer als ihre eigenen Gäſte 
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eingeladen hatte, den Hauptfeſttag; wohl 10 000 Aka— 
demiker waren der Einladung gefolgt, und die Fröhlich— 
keit ſtieg aufs höchſte. 

Ein großer Kommers im Feſtzelte beendete am fol— 
genden dritten Feſttage die Feierlichkeiten des Zubi— 
läums, das in der Erinnerung aller Teilnehmer wohl 
dauernd bleiben wird. G. H. 


Colmar Grünhagen 
* 2. April 1828, f 27. Juli 1911 

In den Stunden, da die letzten Vorbereitungen zu 
den für die Feier des hundertjährigen Jubiläums unſerer 
Viadring in Ausſicht genommenen Feſtlichkeiten ge— 
troffen wurden, gingen die ſterblichen Ueberreſte Colmar 
Grünhagens im Zittauer Krematorium in Flammen 
auf. 50 Jahre zuvor hatte er als Privatdozent die Feſt— 
ſchrift „Breslau unter den Piaſten“ verfaßt, die der 
Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens der 
Univerjität zu ihrem damaligen Jubiläum gewidmet 
hatte. Wie gern würde er ihren neuen Ehrentag mit— 
gefeiert haben, hing er doch mit allen Faſern ſeines 
Herzens an ihr, bildete doch ſein Wirken in ihrem Rahmen 
ſeinen höchſten Stolz! 

Grünhagens äußeres Leben verlief nach Art eines 
Gelehrtendaſeins einfach und ſchlicht. Inmitten einer 
behaglichen Häuslichkeit zu Trebnitz, der Stadt der ſchle— 
ſiſchen Schutzpatronin, geboren, beſuchte er in Breslau 
das Magdalenäum und Eliſabethan, ſtudierte zu Jena, 
Berlin und Breslau, war hier eine Zeitlang an höheren 
Schulen (Eliſabethan, Heiliger Geiſt, Friedrichsgymnaſium) 
als Lehrer beſchäftigt und wurde 1862 als Nachfolger 

Wattenbachs zum Vorſteher des Schleſiſchen Provinzial— 
und ſpäteren Königlichen Staats-Archivs berufen. In 
dieſer Stellung bat er nahezu vier Dezennien ſegens— 
reich gewirkt und iſt jedem ernſten Streben durch Er— 
ſchließung der ihm anvertrauten Schätze bereitwillig 
entgegengekommen. Als Univerſitätslehrer trug er 
daneben über ſchleſiſche Geſchichte vor und erſchloß 
wißbegierigen Jüngern die Schriftgeheimmiſſe mittel— 
alterlicher Urkunden. Unabläſſig war er bemüht, jüngere 
Mitarbeiter für die Erforſchung der heimiſchen Geſchichte 
heranzuziehen. Dabei kam ihm zuſtatten, daß er an 
Wattenbachs Stelle auch den Vorſitz im Verein für 
Geſchichte und Altertum Schleſiens, die Herausgabe 
der Zeitſchrift des Vereins und die Oberleitung der 
von dieſem ausgegangenen Beröffentlichungen über— 
nommen hatte. Durch verſchledenartige Vorträge über 
die Geſchichte von Stadt und Land und durch Aus- 
flüge, die er jeden Sommer mit Vereinsgenoſſen und 
Freunden an feſſelnde Stellen der Provinz unternahm, 
trug er, wie die ſteigende Mitgliederzahl bewies, die 
Teilnahme an den Vorgängen der ſchleſiſchen Ber— 
gangenheit in immer weitere Kreiſe. Als Früchte ſeiner 
langjährigen Forſchungen erſchienen zahlreiche Schriften, 
die faſt alle Jahrhunderte der durch Urkunden und andere 
Zeugniſſe erkennbaren Geſchichte der Provinz behandeln, 
als Summe ſeiner Beſchäftigung mit der Heimats— 
geſchichte zuletzt die zweibändige bis zum Uebergang 
des Landes an Preußen reichende Geſchichte Schleſiens, 
die, ſolange Schleſier den Spuren ihrer Vorfahren 
nachgehen, der Forſchung Leuchte und Richtſchnur 
bleiben wird. 

Grünhagens Leben reichte über die Ziele, die der 
Pjalinijt dem Menſchen geſteckt hat, hinaus; aber es blieb 
ſteter Arbeit bis kurz vor ſeinem Erlöſchen geweiht. 
Das hing mit der Raſtloſigkeit und Vielſeitigkeit feines 
Weſens eng zuſammen. Er war ein fleißiger Wanderer, 
der auf regelmäßigen Spaziergängen in der gee 


Breslaus oder durch längeres Verweilen ſeinem 
geliebten Rieſengebirge, zuletzt auch durch Wadese Reiſen 
in ein milderes Winterklima neue Kräfte ſammelte. 


Die Muſik war ihm eine liebe Freundin; zum Preiſe 
der Heimat hat er manches hübſche Lied geſungen. 
Naſch floß ihm auch zur Erhöhung der Feſtfreude ein 
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kleines Luſtſpiel aus der Feder, für das er dann uner— 
müdlich im Bekanntenkreiſe Darjteller warb. Geſellig— 
keit empfand er als Bedürfnis. Gern beſuchte er auch 
beſtimmte Kreiſe von Freunden, unter denen er allzeit 
ein belebendes und anregendes Element blieb. Wer 
von dieſen Tiſchgenoſſen erinnert ſich nicht gern der 
Trinkſprüche, die 
er dabei aus— 
brachte? Behag- 
lich floß ihm das 
Wort von der 
Lippe, und ein 
ſchalkhaftes Lä— 
cheln umſpielte 
den Mund, der 
den Hörern Will— 
kommenes in 
ſcherzhafter Form 
bot. Korrekt und 
verbindlich in allen 
Aeußerlichkeiten, 
war Grünhagen 
im übrigen ein 
Mann von feſtem 
Wollen und zähem 
Beharren, mit- 
unter wohl auch 
ſcharf und kantig, 
gleichſam ein rech— 
ter Nachkomme 
jener tüchtigen 
Männer, die einſt 
als Koloniſten in 
beharrlichem, kräf— 
tigem Ringen un— 
ſeren ſchleſiſchen 
Boden dem 
Deutſchtum ge— 
wonnen haben. 
Profeſſor 
Dr. J. Krebs 


Ein⸗ 
weihungen 


Am 15. Juni 
wurde in Lubli— 
nitz der neue 
Friedhof für die 
evangeliſche Ge— 
meinde feierlich 
durch Paſtor Rich- 
ter eingeweiht. 
Der Friedhof un- 
terſcheidet ſich da- 
durch bedeutſam 
von dem ſonſt üb- 
lichen Friedhofs— 
typus, daß er ein 
jogenannter 
Waldfriedhof iſt. 
Er iſt angelegt 
nach einem Ent— 
wurf des Garten- 
baudirektors Köh— 
ler in Beuthen. 
Der Kirchhof iſt ein intereſſantes Muſter der neuen 
Friedhofskunſt. Unweit der Stadt, am Rande größerer 
Forſten hat man eine Parzelle mit Laub- und Nadel- 
bolzbeſtand angekauft. Unter den Bäumen, an den Seiten 
der angelegten Wege, die dem Ganzen ein partartiges 
Ausſehen verleihen, iſt Platz für größere Gruppen von 
Gräbern für Erwachſene und Kinder und für einzelne 

Erbbegräbniſſe geſchaffen worden. 


Geheimrat Colmar Grünhagen 
an ſeinem 80. Geburtstage in Gardone (2. April 1908) 
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Sitte und Brand 


Eine interefjante Vereinigung it die „Herrenzeche“ 
in Münſterberg, eine alte Vereinigung von Leichen— 
trägern bei Beerdigungen. Der Verein iſt im Mittel- 
alter zur Zeit einer „großen Sterbe“ gegründet worden, 
erhielt ſchon 1541 
von den Herzog— 
lichen Brüdern 
Joachim, Heinrich, 
Johann und 
Georg von Mün- 
ſterberg als „Bür— 
gerzeche“ ein 
Innungsprivile— 
gium beſtätigt, 
das 1655 von dem 
Herzog Johann 
Weighardt von 
Auersperg aufs 
neue genehmigt 
wurde. 1779 be— 
ſtimmten Bürger— 
meiſter und Rat 
von Münſterberg, 
daß in die Zeche, 
die nun „Herren- 
zeche“ genannt 
wurde, nur auf— 
genommen wer— 
den ſollten bei 
Vermeidung von 
Strafe: „Gelehr— 
te, Königl. und 
Städtiſche Offi— 
cianten, Kauf-und 
Handelsleute, 
Künſtler, Fabri— 
kanten und ſolche 
Profeßioniſten, 
welche der Anzahl 
nach nicht ſo häu— 
fig hier ſind, daß 
ſie ihre Begräb— 
niße durch ihre 
Handwerks -Glie— 
der nicht beſorgen 
können.“ Gegen— 
wärtig zählt die 
„Herrenzeche“ 
65 Mitglieder, zu- 
meiſt Handwerker 
und Arbeiter. 
Nach alter Sitte 
wird bei ihren Zu— 
ſammenkünften 
Das, Baumölbier“ 
getrunken. Dies 
ut Einfachbier, mit 
Speiſeöl gemiſcht, 
unter Beigabe 
von Pfeffer, Salz, 
Muskatblüte und 
geröſteten, kleinen 
Brotſtückchen. Bei 
ſorgfältiger Mi- 
ſchung dieſes ſonderbaren Getränkes vermögen ſelbſt trink— 
feſte Männer nur wenige Schoppen zu zechen. Alter 
Sitte gemäß, nehmen die Mitglieder auch nach ihrem 
Mitgliedsalter an den Tiſchen Platz: die älteſten an der 
erſten, die jüngſten an der letzten Tafel. Der Zech— 
meiſter ijt gegenwärtig ein S! jähriger, früherer Schuh— 
machermeiſter. Das Leichentragen bei Beerdigungen be— 
ſorgen in abwechſelnder Reihenfolge nur die jüngſten 
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Mitglieder, und zwar gegen Bezahlung. Die Zeche leiht 


dazu gegen Entgelt ein Bahrtuch. 


Heimatſchutz 

Von den zuſtändigen Miniſterien iſt eine Eingabe 
des Bundes Heimatſchutz, betr. den Schutz beachtens— 
werter Bäume und Alleen, den nachgeordneten Re— 
gierungen zur geeigneten weiteren Veranlaſſung über— 
mittelt worden. In dieſer Eingabe wird darauf hin— 
gewieſen, daß der Sinn und die Liebe für die Eigenart 
und Schönheit alter und ſchmückender Bäume weiten 
Kreiſen abhanden gekommen zu ſein ſcheint, außer den 
Alleen ſeien es einzeln ſtehende, beachtenswerte Bäume, 
die neuerdings beſonders bedroht ſind. So beſeitige 
man oft die für das Landſchaftsbild ſo charakteriſtiſchen 
Pyramidenpappeln; an manchen Orten habe man ſogar 
die alten Dorflinden nicht geſchont. Der Bund Heim- 
jut bittet daher, den Gemeinden den Schuß der Dorf— 
linden und weiter den Schutz der Alleen und auch der 
einzeln ſtehenden, beachtenswerten Bäume, insbeſondere 
der Pyramidenpappeln, dringend anzuempfehlen. 


Stiftungen 

Der am 28. Juli verſtorbene Breslauer Rechtsanwalt 
und Notar, Geheimer Juſtizrat Ludwig Berger, bat in 
ſeinem Teſtament der Anwaltskammer für den Ober— 
landesgerichtsbezirk Breslau, deren Vorſtand er an— 
gehörte, eine Stiftung von rund 1½ Million Mark zu— 
gewieſen. Aus den Zinſen dieſer Stiftung ſollen Witwen 
und Waiſen von Rechtsanwälten, ſowie Anwälte ſelbſt, 
die durch widrige Amſtände in Not geraten find, Unter- 
ſtützungen erhalten. Geheimrat Berger hat mit dieſer 
Stiftung die Anwaltskammer zu feiner Univerfalerbin 
eingeſetzt. Ludwig Berger war am 2. Januar 1837 zu 
Freyſtadt als Sohn des dortigen Paſtors geboren. Er 
ſtudierte in Breslau Jura, wo er auch der alten Breslauer 
Burſchenſchaft der Raczeks beitrat. Nach Vollendung 
ſeiner Studien wurde er zunächſt Kreisrichter und 
ſpäter Stadtrichter in Breslau, ſchied dann aber aus dem 
Juſtizdienſt aus, um als Direktor in die Breslauer Diskonto— 
bank einzutreten. 1879 gab er dieſe Stellung auf und 
ließ ſich als Rechtsanwalt am Landgericht nieder, in 
welcher Eigenſchaft er ſich bald einen ausgezeichneten 
Ruf und eine umfangreiche Praxis erwarb. 

Der Anfang d. J. verſtorbene Ehrenbürger von Münſter— 
berg, Rittergutsbeſitzer Julius Schottländer auf Hartlieb 
bei Breslau, bat feiner Vaterſtadt Münſterberg durch 
wiederholte Spenden die Schaffung der herrlichen Stadt— 
parkanlagen ermöglicht. Sein Sohn, Rittergutsbeſitzer 
Or. Paul Schottländer auf Hartlieb, unterſtützt jetzt in 
derſelben hochherzigen Weiſe die wohltätigen und ge— 
meinnützigen Beſtrebungen der Stadt. Nachdem er be— 
reits im Januar 10 500 Mark überwieſen hatte, hat er 
kürzlich dem Verſchönerungsv rein zu ſeinem im Sep— 
tember jtattfindenden 25jährigen Stiftungsfeſte wiederum 
eine Spende von 10 000 Mark in Ausſicht geſtellt, ferner 
eine Spende von 1000 Mark für den do tigen Männer— 
turnverein, der kürzlich fein 25 jähriges Vereinsjubiläum 
feierte. 

Erhebliche wohltätige Stiftungen bat die in Glogau 
verſtorbene Frau Luiſe Weißſtein ausgeſetzt. Zur Be— 
gründung eines „Eduard und Luiſe Weißſteinſchen 
Hilfsfonds“ iſt ein Kapital von 400 000 Mark verfügbar 
gemacht worden, deſſen Zinserträge faſt ausſchließlich 
Vohltätigkeitszwecken dienſtbar gemacht werden. Außer 
dieſer Stiftung ſind folgende letztwillige Zuwendungen 
im Teſtament vorgejeben: für die Stadtgemeinde Glogau: 
J. Prämienſtiftung für befähigte Volks- und Mittel- 
ſchüler; 2. ein Kapital, deſſen Erträge zur Unterjtügung 
von Witwen chriſtlichen Glaubens dienen ſoll; 3. ein 
Legat für das ſtädtiſche Krankenhaus zur Stiftung eines 
Freibettes und zu Geldunterſtützungen an Hoſpitaliten; 
4. ein Kapital für das ſtädtiſche Waiſenhaus, deſſen Zinſen 
alljährlich einem Knaben und einem Mädchen bei der 
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Entlafjung aus der Anſtalt als Beihilfe für ihr Fort— 
kommen zu gewähren ijt. Ferner wurden mehrere Wohl- 
tätigkeitspereine in Glogau, das Kinderheim in Diez a. L., 
die ſchleſiſche Blindenunterrichtsanſtalt in Breslau, das 
Taubſtummeninſtitut in Liegnitz, die Stadtgemeinde 
in Hirſchberg und die Synagogengemeinden in Glogau 
und Hirſchberg mit Zuwendungen bedacht. 


Aus der Sammelmappe 


Reichenbach. Drei junge Osmanen ſind in das hieſige 
Königl. Realgymnajium eingetreten. Sie find ungefähr 
18 Jahre alt. Zwei von ihnen find Mohammedaner; 
der dritte iſt ein chriſtlicher Armenier. Alle drei ſtammen 
aus den aſiatiſchen Ländern des Padiſchah und zwar 
aus den Städten Damaskus, Angora und Erſerum— 
Sie haben höhere Schulen ihrer Heimat mit Auszeichnung 
abjolviert und ſollen nun hier in wahrſcheinlich zwei— 
jährigem Aufenthalt deutſche Bildung annehmen. 

Vier Lehrer in 145 Jahren. In den Zeitungen wurde 
kürzlich als Zeichen beſonderer Seßhaftigkeit die Tatſache 
berichtet, daß in einem Dorfe bei Pyritz innerhalb eines 
Jahrhunderts nur zwei Lehrer gewirkt haben. Aehnliche 
Verhältniſſe kann die ſchleſiſche Gemeinde Röversdorf 
aufweiſen. Dort haben in der Zeit von 1765 bis 1909 
je ein Lehrer 37, 54 und 45 Jahre amtiert und zwar: 
Johann Chriſtoph Wolf aus Prausnitz (1765 bis 1802), 
Johann Gottlieb Benjamin Wolf aus Kletſchdorf (1802 
bis 1856), Guſtav Wölffer aus Siebeneichen (1864 bis 
1909). In der kurzen Zwiſchenzeit von 1856 bis 1864 
war ein Lehrer Gruhn aus Radmannsdorf tätig, der im 
Alter von 30 Jahren ſtarb. 

Literariſches 

Die Theaterblätter Breslaus. Es liegt nicht in der 
Abſicht, in nachfolgenden Zeilen etwa eine Geſchichte des 
Breslauer Theaters ſelbſt zu geben; das iſt bereits durch 
berufenere Hand geſchehen. Vielmehr ſollen hier die bedeu— 
tenderen Blätter, die ſich zu ihrer Aufgabe die Kritik der 
Theaterleiſtungen Breslaus geſtellt hatten, einer kurzen 
Unterſuchung auf ihren literariſchen Wert oder Unwert 
unterzogen werden. Natürlich lommen hierbei auch die 
Breslauer Theaterverbältniffe*) gelegentlich zur Sprache, 
ſo daß die folgenden Ausführungen gleichzeitig auch als 
ein, allerdings auf einer anderen Baſis fundiertes Kom— 
pendium zu den Arbeiten Schleſingers und Sittenfelds 
angeſehen werden können. 

Es ijt eine eigenartige Tatſache, daß bei dem durchaus 
nicht glücklichen Werdegang des Breslauer Stadttheaters 
das Intereſſe für dasſelbe frühzeitig geweckt war und vom 
gebildeten Teile des Publikums in die breiteren Maſſen zu 
tragen verſucht wurde. Das beſte Zeugnis hierfür ſind die 
im Laufe der Zeit zahlreich erſchienenen Blätter für 
Theaterkritik. 

Das erſte größere Unternehmen dieſer Art ſind die im 
Jahre 1805 zur Ausgabe gelangten „Wöchentliche Theater— 
nachrichten aus Breslau“. Obwohl das Blatt gerade vor 
Beginn der Unglückszeit, die mit Zena ihren Anfang nahm, 
erſchien, hat es über die ſchwierigen Kriegsjahre hinaus 
ſeine Exiſtenz zu behaupten gewußt, ein Beweis ſeiner 
Güte. Ganz im Geiſte der Hamburgiſchen Dramaturgie 
regidiert, will es entſchloſſen für die Breslauer Theater- 
verhältniſſe kämpfen, hat die Abſicht „nur Gutes zu wir— 
ken“, und will beweiſen, „daß es ihm nicht an Kraft fehlt, 
dies zu können“. So geht es denn mit der Leitung ſowohl 
als auch den Oarſtellern ziemlich ſtreng zu Gericht, aber 
ohne jede Härte. Der Jahrgang 1806 bringt wohl das beſte 
Zeugnis für die Objektivität des Blattes, eine durch 
mehrere Nummern fic hinziehende auch heute leſens— 
werte Abhandlung über das Weſen der Kritik. Mit der 
Objektivität geht Wahrheitsliebe Hand in Hand. So oft 


*) Schleſinger, Maximilian, Geſchichte des Breslauer Theaters von 
1522— 1841; Breslau, 1898. Sittenfeld, Ludwig, Geſchichte des 
Breslauer Theaters von 1841—1900; Breslau 1909. 
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es dem Rezenſenten unmöglich war, eine Aufführung zu 
beſuchen, ſteht hinter dem Titel des betreffenden Stückes 
die lakoniſche Bemerkung „Haben wir nicht geſehen“. Als 
eine Hauptaufgabe betrachtete es auch das Blatt, die 
Deklamationskunſt zu fördern, die allerdings, nach den 
verſchiedenen Bemerkungen zu ſchließen, ziemlich gering 
geweſen ſein muß. 

Einen vornehmen, ruhigen Charakter tragen auch die 
im Fahre 1815 herausgegebenen „Breslauiſche Theater- 
blätter“. Der ungenannte Redakteur ſtellt ſich gleich dem 
großen Reformator Leſſing die wichtige Aufgabe, ver— 
edelnd und befruchtend auf die (Breslauer) Bühne einzu— 
wirken, von der auch „diejenigen, die von ihr am vorteil- 
hafteſten denken, eingeſtehen werden müſſen, daß ihr Zu— 
ſtand ein höchſt verworrener ſei“. (Einleitung Nr. 1815). 
Der Reigen der Aufſätze wird begonnen mit einer ge— 
diegenen Beſprechung von Goethes „Egmont“, die dem 
Autor ſo wichtig erſcheint, daß er ſie, entgegen einer ur— 
ſprünglichen Abſicht, in mehreren Nummern fortſetzt. Wir 
ſcheinen nicht fehlzuraten, wenn wir dieſe und viele andere 
gute Arbeiten dem tüchtigen Literaten Profeſſor Rhode zu— 
ſchreiben, der in demſelben Blatte für das Jahr 1806 einen 
Prolog „Blick auf Vergangenheit und Zukunft“ mit ſeinem 
Namen zeichnet. Um auch denjenigen, die irgend eine 
Novität nicht geſehen haben, deren Wert zu vermitteln, 
gelangen öfters Texte zum teilweiſen Abdruck und zur 
Beurteilung. Alles in allem, die „Breslauiſchen Theater— 
blätter“ waren ein Unternehmen, das zu einer längeren 
Exiſtenz berechtigt war. Daß ſie ſchon im nächſten Jahre 
eingingen, iſt ſchwer zu erklären. Wahrſcheinlich ward die 
notwendige Anterſtützung beim Publikum nicht gefunden, 
das ja durch die damals bereits ziemlich zahlreichen Bres— 
lauer Zeitungen und Zeitſchriften mit Theaternachrichten 
verſorgt wurde. Und wie notwendig war hier eine Wendung 
zum beſſeren! Denn was das Theater ſelbſt anlangt, fo 
können wir aus dem regelmäßig veröffentlichten Repor— 
toire ſchließen, daß es ſich durchaus nicht zu der von Leſſing 
geforderten Höhe emporzuarbeiten bemüht war, ſondern 
noch völlig im ſeichten Fahrwaſſer franzöſiſchen Geſchmackes 
ſchwamm. 

Auf einen ganz anderen Grundton geſtimmt, als die 
beiden eben charakteriſierten Blätter, find, wie ſchon der 
Titel verrät, die „Piſtolen, gerichtet auf das Breslauer 
Theater in wöchentlichen Kritiken“ (1824). Der Heraus— 
geber dieſer Zeitſchrift wollte dem Niedergang des Bres— 
lauer Theaters, dem es ſeiner Meinung nach unfehlbar 
entgegenging, nachdem es am 1. Januar 1824 an den 
ehemaligen Muſikdirektor Bierei „verpachtet“ worden war, 
entgegenarbeiten. Die Leiſtungen Biereis, fügt er aller- 
dings entſchuldigend hinzu, ſeien durch die harten Pacht— 
bedingungen beeinflußt worden; darum ſollen ſeine 
Piſtolen vorderhand noch nicht vollgeladen werden, „ſie 
möchten ſonſt vor Schwefel und Pulver, die ſo reichlich 
ſchon zum Losſchießen geſpendet find, jetzt ſchon platzen.“ 
Tatſächlich war damals das Theater auf eine ziemlich tiefe 
Stufe ſeines Niedergangs gelangt, wie wir aus den auf— 
gezählten und der Kritik unterzogenen Stücken erſehen. 
Demgemäß ſchießt der Rezenſent auch ſehr ſcharf, meiſtens 
allerdings auf den „Pächter“ dem er neben der ſchlechten 
Auswahl der Stücke die hohen Einheitspreiſe nicht ver— 
zeihen kann. Der Ausdruck „Pächter“ bedeutet hier nichts 
anderes als eine grobe Beſchimpfung des damaligen 
Intendanten Bierei, der als Leiter des infolge Geld— 
mangels von einem öffentlichen Kunſtinſtitute zu einem 
Aktienunternehmen herabgeſunkenen Stadttheaters eine 
ſehr ſchwierige Stellung hatte. Sehr günſtig traf es ſich, 
daß in die Anfänge der „Piſtolen“ das Gaſtſpiel Deutjch- 
lands berühmteſter Schaufpielerin, Schröder, nebſt ihrer 
jugendlichen Tochter fiel, „eine herrliche Sonne, die in 
die Nacht unſeres Kunſtweſens ſcheinen wird.“ Den Hank 
für ihre Glanzleiſtungen zollen ihr die „Piſtolen“ dadurch, 
daß ſie der Künſtlerin neben den ſchmeichelhafteſten 
Kritiken einen Kupferſtich widmen, der ſie in ihrer erſten 
Gaſtrolle als Fürſtin- Mutter von Meſſina darſtellt. Nach 
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dem Weggange der Künſtlerin haben die „Piſtolen“ nun 
noch mehr Gelegenheit, die Schwächen des Breslauer 
Theaterweſens zu geißeln. Dadurch ſcheinen ſie aber 
ſehr viel Mißfallen erregt zu haben; denn ſchon das 8. 
Stück des Blattes muß auf obrigkeitlichen Befehl ſeinen 
Kampfesluſt atmenden Titel in den weniger gefahr— 
drohenden „Roſen und Dornen, dem Theater, der Kunſt 
und der Unterhaltung gewidmet“ ändern. Damit ver- 
liert die Zeitſchrift ihren polemiſierenden Ton und nimmt 
einen mehr unterhaltenden Charakter an. Da dies aber 
nicht die urſprüngliche Abſicht des Verfaſſers war, mußte 
er wohl ſein Werk als verfehlt angeſehen haben; denn er 
führt es nur noch bis zum Ende des I. Jahrganges fort, 
und das ſo ſtolze Blatt kündigt ſein Ende mit dem be— 
ſcheidenen Schlußſatz an: „Mit dieſem Stücke ſchließt 
ſich dieſe Wochenſchrift.“ 

Der nicht gerade günſtige Ausgang der „Piſtolen“ 
mochte Hermann Michgelſon, den Herausgeber der „Bres— 
lauer Theaterzeitung“ (begründet i. J. 1829), bewogen 
haben, seinem Unternehmen einen mehr allgemein 
belletriſtiſchen Anſtrich zu geben. Der Breslauer Bühne 
ijt in jeder Nummer nur ein kleinerer Artikel „Hieſige 
Bühnen-Chronik“ gewidmet, ein kurzes Repertorium 
für die halbe Woche. Hin und wieder werden außer— 
ordentliche Leiſtungen in einem längeren Artikel beſprochen. 
Um jo mehr wird dagegen leichter Anterhaltungsſtoff 
geboten, der wohl auch allein imſtande geweſen ijt, das 
wöchentlich zweimal in Großquartformat erſcheinende 
Blatt zu füllen. Nur dieſer Inhalt mochte auch dem Blatte 
die mehrjährige Exiſtenz geſichert haben, bis ſchließlich 
auch Namensänderungen wie „Nordiſche Theaterzeitung“ 
uj, den Untergang des Unternehmens nicht aufhalten 
konnten. 

Unſtreitig die beſte aller dieſer Zeitſchriften war die von 
Dr. Karow, dem Kuſtos der hieſigen Kgl. und Aniverſitäts— 
bibliothek redigierte „Theaterzeitung für Schleſien“ 
(1863). Hier bat man es mit einem Blatte zu tun, das, 
ſeinen in der Probenummer ausgeſprochenen Prinzipien 
getreu, mit wiſſenſchaftlichem Apparate und ohne prinzi— 
pielle Oppoſition das Theaterwejen Breslaus und Schle— 
ſiens, in zweiter Linie das der auswärtigen Bühnen 
behandelte. Die angekündigte Erweiterung des Blattes 
zu einer „Literatur- und Kunſtzeitung“ mußte leider in— 
folge der Teilnahmsloſigkeit des Breslauer Publikums 
unterbleiben, und jo bat ſich die wackere Theaterzeitung 
nur ein Jahr behaupten können. Was deren Inhalt 
anlangt, ſo genüge folgende kurze Charakteriſierung: 
die ſachverſtändige Leitung des Or. Karow hat das Blatt 
zu einer Fundgrube trefflichſter Artikel auf dem Gebiete 
der Literatur und der Muſik geſtaltet, die auch jetzt noch 
ihren vollen Wert beſitzen, deren Beſprechung aber ihre 
Fülle von ſelbſt verbietet. Die Kritik war vornehm 
und ſachlich. 

Es ſind hier nur die bedeutenderen Theaterzeitungen 
des 19. Jahrhunderts in Kürze charakteriſiert worden. 
Natürlich hat es noch andere Blätter dieſer Art gegeben, 
deren Beſprechung jedoch weniger intereſſant ſein dürfte. 
Auch in neuerer und neueſter Zeit hat es an Verſuchen 
nicht gefehlt, eine den Berhältniſſen angepaßte, dem 
Theater und der Muſik dienende Zeitſchrift ins Leben zu 
rufen, wie z. B. die von Willy Pieper und Paul Albers 
im Jahre 1905 herausgegebene „Muſik- und Theater- 
zeitung für Oſtdeutſchland“; aber leider find dieſe Verſuche 
aus verſchiedenen Urſachen, nicht zuletzt aber an der 
jon wiederholt erwähnten Teilnahmsloſigkeit des 
Publikums geſcheitert. E. 

Sport 

Auch der Monat Juli war reich an ſportlichen Er— 
eigniſſen. Die Breslauer Waſſerſportler zeichneten ſich 
wiederholt auf auswärtigen Plätzen aus voran der 
Breslauer Ruderverein Wratislavia, der ſeinen Sieges— 
zug durch Deutſchland fortſetzte, in Stettin, Poſen 
und Hamburg. In Stettin hatte er auf der dortigen 
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Zubiläumsregatta die meiſten Erfolge des Tages zu 
verzeichnen. Seine erſte Mannſchaft ſchlug im Verbands— 
Vierer die bekannte Mannſchaft des Berliner Ruderklubs 
Hellas, im Einer ſiegte Stahnke leicht über den Altmeiſter 
Wiegels, und im Gaſtvierer ſchlug die zweite Mannſchaft 
der Wratislaven den Berliner Ruderklub und den Dan- 
ziger Ruderverein. In Poſen ſtarteten nur die zweite 
und die Juniorenmannſchaft; zwei Siege waren dort 
den Wratislaven beſchieden. In Hamburg, der klaſſiſchen 
Stätte des deutſchen Ruderſports, wo ſich die beſten Mann- 
ſchaften Deutſchlands treffen, ſchlug die erſte Mannſchaft 
der Wratislavia die berühmten Mannfspaften des 
Ludwigshafener Nudervereins und des 2 Nainzer Ruder- 
vereins im Verbandsvierer und erwarb dadurch die An- 
wartſchaft auf die deutſche Meiſterſchaft. 

Auch die Breslauer Schwimmer errangen ſchöne 
Siegeslorbeeren. In der Odermeiſterſchaft über eine 
deutſche Meile blieben die gemeldeten auswärtigen 
Schwimmer gegen die Fernmeiſterkonkurrenz des vor— 
jährigen Siegers Bathe vom Alten Schwimmverein 
Breslau aus, und dieſer ſiegte überlegen in I Stunde 
11 Minuten 13 Sekunden gegen Fritz Wolf vom Schwimm— 
klub Sileſia und Fritz Erbe vom Alten Schwimmverein. 
Bathe ſiegte weiter in Leipzig im Bruſtſchwinunen, und 
bei demſelben internationalen Vettſchwimmen gewann 
der Alte Schwimmverein die Seniorbruſtſtafette gegen 
den Berliner Schwimmklub Poſeidon und im Stafetten— 
ſchwimmen um den Preis der Stadt Leipzig. Bei dem 

Wettſchwimmen in Laurahütte O. S. zeichneten ſich 
deſonders Lorenzi vom Breslauer Schwimmklub Sileſia 
und Czichopad, Gleiwitz, aus. Die Meiſterſchaft im 
Waſſerballſpiel gewann in Breslau der Alte Schwimm- 
verein gegen den Neuen Schwimmwerein und den 
Schwimmtlub Liegnitz. 

Im Radſport gewann Otto Meyer am 2. Juli in 
Grüneiche den großen euren von Schleſien mit 
Handbreite vor Arend und einer Nadlänge vor Schitting. 
Im Tandemfahren ſiegte das Paar Meyer -Schitting 
mit einer halben Länge vor Arend-Rudel und gewann 
damit den Preis von Grüneiche. Den Breslauer Sommer— 
preis im Dauerrennen erwarb Janke, (Berlin) vor Ebert, 
(Leipzig), Thomas (Breslau) und Hall (London). Im 
Prämienfahren ſiegte Nojenberger, im Vorgabefahren 
Schmittchen. Das Oſtdeutſche Ausſtellungsrennen, ein 
Straßenrennen von Breslau nach Poſen, gewann Ernſt 
(Radfahrerverein Germania, Breslau), der die 170 Kilometer 
in 6 Stunden 16 Minuten 10 Sekunden zurücklegte, 
zweiter wurde Kaiſer (Radfabrerverein Germania, 
Breslau), dritter Baron (Radfabrerverein Pfeil). Ebenſo 
ſiegte Ernſt in der Fernfahrt Breslau-Beuthen über 
165 Kilometer in 5 Stunden 12 Minuten 30 Sekunden 
vor Doerjchlag und Kaiſer, beide ebenfalls „Germania“, 
Breslau. 

Bei dem Pferderennen in Breslau-Süd am 9. Juli 
ſiegte M. Hechts „Melitta“ im Schmettowrennen, Ritt- 
meiſter Henkels „Moſes“ im Preis von Breslau, Romanus’ 
„Irene von Edelweiß“ im Zwei-Kilometerrennen, Roſaks 
„Waterloo“ im Verkaufshürdenrennen, Major Groß— 
kreutz' „Rabi“ im Ehrenpreishürdenrennen und Frh. 
von Heintze's „Lenſahn“ im Juli-Zagdrennen. 

G. H. 


Perſönliches 


Der in der Feſtſitzung vom 1. Auguſt zum neuen Rector 
Magnificus gewählte ordentliche Profeſſor in der philo— 
ſophiſchen Fakultät und Mitdirektor des mathematiſch— 
phyſikaliſchen Seminars, Geheimer Regierungsrat, Pro— 
feſſor Dr. Adolf Kneſer wurde am 19. März 1862 zu 
Grüſſow in Mecklenburg geboren, promovierte Oſtern 
1884 in Berlin mit einer Diſſertation: „Irreductibilität 
und Monodromiegruppe algebraiſcher Gleichungen“, folgte 
ſchon 1889 einem Rufe als ordentlicher Profeſſor der 
angewandten Mathematik an die Univerſität Dorpat 
und kam 1900 als Ordinarius der höheren Mathematik 
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an die Berliner Bergakademie und mit Beginn des 
Sommerſemeſters 1905 an die Univerſität Breslau, 
wo er zugleich zum Mitdirektor des mathematiſch-phyſi— 
kaliſchen Seminars ernannt wurde. 1900 wurde er zum 
Geheimen Regierungsrat ernannt. Eine lange Reihe 
von Arbeiten veröffentlichte er in Fachzeitſchriften, be— 
jonders in den mathematiſchen Annalen und im Zournal 
für reine und angewandte Mathematik. In Buchform 
erſchien u. a.: , Ueber einige Fundamentalſätze aus der 
Theorie der algebraiſchen Funktionen von mehreren 
Variabeln“ (Habil.-Schrift, 1884) und „Lehrbuch der 
Variationsrechnung“ (1900). 


Kleine Chronif 
Juli 


23. Im Forjtrevier Kobier bei Pleß und im Medlauer 
Forſt bei Primkenau wüten verderbliche Waldbrände. 


23. Infolge einer Benzinexploſion wird die große 
Färberei von Cario in Sagan zum Teil zerſtört. 

24. Bei Oblau, zwiſchen Klein-Jenkwitz und Zatobine, 
wird eine Windhoſe beobachtet, die ſich bis zu einer 
Höhe von 150 Metern erhebt. 

26. Bei Emanuelgrube und bei Grünewald im 
Lauſitzer Kohlenbezirk wird der Tagebau durch gewaltige 
Brände geſtört. 

26. 500 Morgen Torfwieſen zwiſchen 
und Bockwitz gehen in Flammen auf. . 

28. Der Eiſenbahnzug, der Gnadenfrei 5 Uhr 46 
Minuten nachmittags in der Richtung Neudorf —Hiers— 


Mückenberg 


dorf verläßt, entgleiſt zwiſchen beiden genannten 
Stationen. 


30. In Gegenwart des Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Preußen wird das neue Kurhaus in Reinerz feierlich 
eingeweiht. 

Auguſt 

2. Morgens 5 Uhr 48 Minuten langt der Kronprinz 
anläßlich feiner Teilnahme an der Fubelfeier der Uni- 
verſität auf dem Breslauer Hauptbahnhofe an. 

2. Der König von Sachſen trifft zu mehrtägigem 
Beſuche auf Schloß Guttentag O. S. ein. 

3. Auf der Kleinbahnſtrecke Gleiwitz Ratibor ſtürzt 
eine mit Arbeitern beſetzte Oraiſine in der Kurve zwiſchen 
Schymotzytz und Nendza um. Einer der Inſaſſen wird 
getötet, drei werden ſchwer verletzt. 

4. Der Kaiſer ſtattet dem Fürſten Golms-Baruth 
in Vehrau-Klitſchdorf einen Beſuch ab. 

4. Bei einem heftigen Gewitter ſchlägt der Blitz 
in die Beleuchtungsanlage der Hirſchberger Waldfeſt— 


ſpiele. 
Die Toten 
Juli 
21. Herr Oberſtabsarzt z. D. Dr. Chriſtian Preuſſe, 
Liegnitz. 
22. Franziska Baronin von Dalwig, Brieg. 
24. Herr früherer Rittergutsbeſitzer Ambroſius Kerber, 
75 3., Liegnitz. 
25. Herr Kaiſerl. 


Poftrat a. D. Heinrich Schuldig, 


60 F., Breslau. 
Herr Dampfſägewerk-Beſitzer Wilhelm Richter, 


Rybnif O. S. 

27. Herr Geh. Archivrat Prof. Dr. Colmar Grünhagen, 
85 Z., Breslau. 

28. Herr Gutsbeſitzer und Amtsvorſteher Carl Wagner, 
89 J., Groß- Perſchütz. 
Herr Geh. Juſtizrat Ludwig Berger, Haynau. 

30. Herr Regierungsrat Paul Degner, Görlitz. 

31. Herr Rittergutspächter Carl Frank, 67 F., Mittel- 
ſteine. 

Auguſt 

Guſtav Pätzold, Trebnitz. 

Unwertb, 47 Z., Schmiegrode 


3. Herr Paſtor em. 
4. Frau Doris von 
bei Trachenberg. 
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Roman von Paul Hoch e (11 


Sujanne ſtürzte der Herrin zu Füßen und 
umfing ihre Kniee. Ein verhaltenes Schluchzen, 
das immer heftiger wurde, durchſchütterte 
ihren ſchmächtigen Körper. Dann wurde ſie 
wieder ſtiller. Beate hatte ſie ihren Schreck und 
Schmerz ausweinen laſſen. Dann hob ſie das 
Mädchen ſanft auf und verſuchte, ihm gut zu— 
zureden. 

Damit erreichte ſie nun freilich nichts. 
Sufanne wiederholte nur immer wieder ihre 
Bitten und Beteuerungen. Man möge ſie 
doch nur um Gottes willen nicht zu dem 
ſchrecklichen Manne geben, der ſich ihr Vater 
nenne. Freiwillig werde ſie ihm niemals folgen, 
und wenn man ſie mit Gewalt wegſchleppe, 
werde ſie doch nicht bleiben; ſie werde immer 
wieder dahin zurückkehren, wo ihre Heimat 
ſei, ihr Glück. 

Es war eine ſchwere Stunde für Beate 
geweſen, dieſem Kampfe eines tiefverwundeten 
Kinderherzens zuzuſchauen. Sie hatte es 
bisher deutlich und Tag für Tag geſehen, 
wie wohl ſich Suſanne unter ihrer Obhut 
fühlte, wie alles das, was zum Idahofe ge— 
hörte, die ganze Welt dieſes erwachſenen 
Kindes ausmachte, über die hinaus ſie keine 
Kenntnis, keinerlei Wünſche und Verlangen 
hegte. Aber erſt jetzt gingen ihr die Augen 
darüber auf, wie feſt dieſes Kindes ganzes 
Sinnen und Trachten mit der heimiſchen Scholle 
verbunden war, wie dieſer einſame, nach ihrem 
Empfinden langweilige Hof für dieſes Mädchen 
die Heimat ſei, und wie dieſe Heimat für ſeine 
Seele den Frieden, das Glück bedeute. Hätte 
ſie es hier nicht ſelbſt erlebt, ſie hätte es nie 
für möglich gehalten, daß eine Heimat, die 
ihr ſelbſt ſo reizlos vorkam, eine ſolche Macht 
über ein Menſchengemüt auszuüben vermochte. 

Unterdes war der Abend des verhältnis— 
mäßig warmen Tages herangekommen. Su— 
ſanne hatte am Nachmittage Handriſchek ge— 


troffen. Ihm mußte ſie ihr ſchweres Herz 
ausſchütten. Sie beſtellte ihn daher für den 


Feierabend auf das Holzbänkchen im Garten. 

Schon ſaß ſie geraume Zeit dort, feſt in 
ein warmes Tuch eingehüllt. Ihre Blicke 
glitten über die Blumenbeete, die fie jo injtand- 
gehalten hatte, wie fie es zu Lebzeiten der 
alten Frau Barbara getan hatte. 

Trübe Gedanken durchzogen ihre Bruſt. 
Es durchſchauerte ſie, wenn ſie an den fremden 
Mann dachte, den ſie immer den wilden 
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Huſchker genannt hatten, und der ſie weg— 
ſchleppen wollte, in die fremde Stadt. Und 
nicht nur den Hof wollte man ihr rauben, 
auch die beiden Menſchen, die ſie über alles 
liebte: ihre gute Herrin und ihren lieben 
Handriſchek. Nein, den verließ fie nicht, und 
wenn man ſie hundertmal wegholte! 

Da kam er leiſen Schrittes ſchon heran, 
die Lippen geſpitzt zu einem luſtigen Liedchen. 

„Bin ich ſchon hier, Suſa, haſt mir was 
zu erzählen?“ Mit dieſen Worten ſetzte er ſich 
neben ſie auf die Bank nieder. 

„Ich ſoll weg von hier, Handriſchek, in die 
Hauptitadt zu meinem Vater, und ſchon in 
den nächſten Tagen!“ 

Bei dieſen Worten löſte ſich wieder ein 
Tränenſtrom aus ihren rotgeweinten Augen. 
Sie brachte für eine Weile kein einziges Wort 
hervor, ſondern lehnte ſich nur an die Bruſt 
des Knechtes und ſchluchzte leiſe weiter. 

Dem Handrifchet war bei den herzergrei— 
fenden Rlagelauten Suſas alle Luſtigkeit ver— 
gangen. Er umſchlang ihren zarten Körper 
mit ſeinem Arme und verſuchte, ſie zu be— 
ruhigen. 

Dann mußte ſie ihm alles erzählen, was 
ſie von der Herrin über ihr zukünftiges Schickſal 
erfahren hatte, was ſie fürchtete und plante. 

„Arme Suſa!“ das waren die einzigen 
Worte, die er hervorbrachte; helfen konnte er 
nicht. Hätte er mit ſeinen Fäuſten um ſie mit 
dem wilden Huſchker ringen können, er hätte 
ſie ſicher von ihm erkämpft: hätte er ſie durch 
ein Löſegeld befreien können, er hätte nicht 
mit feinen Groſchen geſpart. 

Suſanne war jetzt ruhig geworden; augen- 
blicklich fühlte ſie ſich ja ſo geborgen in ſeinen 
ftarfen Armen. And vielleicht endete doch 
noch alles gut, wenn ſich der Herr, wie es 
ihr Frau Beate feſt eee hatte, noch 
einmal energiſch ins Nittel legte; wenn der 
wilde Huſchker wirklich ſah, daß ſie ihm frei— 
willig niemals folgte. 

Intereſſiert berchte fie deshalb auf, als 
Handriſchek ihre Hände faßte und ihr leiſe 
ſagte, er müſſe ihr noch von einem großen 
Glücke erzählen, über das ſie ſich mit ihm 
freuen müſſe. 

a ich jetzt bald Hochzeit machen, Suſa.“ 

„Du Hochzeit machen? Mit wem?“ fuhr 
es Suſanne rauh heraus und unwillkürlich 
riß ſie ſich ein Stück von ihm zurück. 
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„Habe ich großes Glück gehabt, werde ich 
die hübſche Marianne heiraten,“ antwortete 
unbefangen der Knecht. 

Heute hatte er ihr das Geheimnis auf 
jeden Fall verraten wollen. Auf ihr Erſtaunen 
hatte er ſich ſchon gefreut, und ihrer freudigen, 
aufrichtigen Teilnahme war er ſicher. Schade 
nur, daß gerade heut ein tiefer Kummer 
ſie bedrücken mußte; ſie hätte ſonſt gewiß 
viel fröhlicher über ſeine Zukunft mit ihm 
geplaudert. 

So war ſie auffallend ſtill, ganz ſtill, als 
hätte ſie nichts von ihm gehört. 

Handriſchek war ein ſchlichter Menſch und 
ein ſchlechter Menſchenkenner; wäre es aber 
Tag geweſen und hätte er ihr ins Antlitz 
ſchauen können, dann wäre er doch wohl 
ſtutzig geworden. 

Kalkweiß waren ihre Wangen auf einmal 
geworden; wie entgeiſtert ftarrten ihre Augen 
vor ſich hin ins Leere. 

Noch immer ſchwieg ſie weiter. Handriſchek 
wunderte ſich darüber nicht. Sie konnte eben 
nicht los von ihrem neuen, großen Kummer. 
Wie hätte er ihr das verdenken können? 

Noch immer hielt er ihre Hände gefaßt. 
Sekt ſuchte er nach ihrem Antlitz. Mit feiner 
rauhen, harten Hand fuhr er ſtreichelnd über 
ihre abgezehrten, feuchten Wangen. 

„Hat mir Panje das Gartenhäuschen zum 
Wohnen gegeben, und werden wir im Sommer 
alle drei hier ſitzen, gelt, Suſa? Wirſt mir 
immer gut bleiben und ich dir auch!“ 

Ein Pfiff ertönte plötzlich vom Idahofe 
her. Handriſchek kannte ihn. Er kam von 
ſeiner Marianne, der er einſt ſelber das Pfeifen 
gelehrt hatte, und die nun dieſe Kunſt an— 
wandte, wenn ſie guter Laune war. Er er— 
hob ſich von der Bank, um dem vereinbarten 
Zeichen zu folgen. 

„Kommſt du mit Suſa, ijt es hier ſchon 
kalt!“ forderte er das Mädchen auf. 

Doch Suſanne verharrte noch auf der Bank. 

„Laß mich noch eine Weile hier, ich komme 
gleich nach!“ rief ſie ihm hüſtelnd zu. Der 
Knecht machte Miene, zu gehen. 

Da plötzlich, eben als er die erſten Schritte 
gegangen war, fühlte er ſich von zwei dünnen 
Armen umſchlungen. Sie gehörten Suſanne, 
die ihm nachgeeilt war. 

„Johann, mein guter Fohann, du warſt 
immer gut zu mir! Ich wünſche dir dafür 
viel, viel Glück mit Marianne! Und vergiß 
deine arme Suſa nicht!“ 

Flüſternd waren die Worte ausgeſprochen, 
ganz nahe hatte der Knecht den heißen Atem 
ihres Mundes geſpürt. Jetzt umſchlang fie 
ihn noch heftiger als zuerſt, ſtellte ſich auf 
ihre Zehen und preßte heiße, lange Küſſe 
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auf des Knechtes Mund. Dann ließ ſie ihn 
ebenſo plötzlich los, wie ſie ihn vorhin gefaßt 
hatte. Und leiſe ſprach fie zu ihm: „Sei 
mir nicht böſe, Johann, nur einmal, nur ein 
einziges Mal wollte ich dich abküſſen, ich 
konnte nicht anders, ich mußte es tun! Geh 
jetzt zu Marianne, geh, Johann! Mein Wunſch 
iſt erfüllt.“ 

Johann Handriſchek hatte gar nicht gewußt, 
wie ihm plötzlich geſchah. Wie ſollte er ſich 
Suſes Weſen deuten. Erſt hatte jie gar- 
nicht darauf geachtet, was er ſagte, und 
jetzt war ſie ſo erregt, wie er ſie noch niemals 
geſehen hatte, die ſtille, ſanfte, ſchüchterne 
Suſe. 

Mit dieſen Gedanken der Verwunderung 
ging der Knecht in den Zdahof. 

Suſe war wieder auf ihren Sitz zurück— 
getaumelt. Sinnend lehnte fie ſich an den 
Gartenzaun zurück und atmete den Duft 
der Reſeden ein. Nein, für fie gab es keine 
Blumen im Leben mehr! Der heutige Tag 
hatte ihr alles genommen, was ſie je be— 
ſeſſen hatte, die Heimat und ihren Handriſchek. 
Ohne ihn würde ſie in der Ferne nicht leben 
können, in der Heimat auch nicht. Wäre 
es da nicht am beſten geweſen, den Tod zu 
ſuchen, nun, da ihr Heimat und Liebe doch 
geſtorben waren? Sie war eben der ver- 
achtete Wildling, der es nie ſo gut haben 
durfte wie andere Menſchen. Sie war das 
Stiefkind des Schickſals. 

Auf dieſer Bank hatte ſie ſo oft als eine 
Glückliche geſeſſen; jetzt war ſie es nicht mehr, 
würde es nie mehr ſein. Sie wollte Platz 
machen, anderen, denen das Glück getreuer 
war als ihr. O, könnte ſie ihn wirklich glücklich 
machen die Marianne! War es denn nicht 
dann auch ein Glück für ſie, die ihn ſo ſehr 
liebte? Und zeigte ſie ihre Liebe nicht am 
meiſten, wenn ſie dieſelbe verbarg, ſo tief, 
daß kein Menſch davon erfuhr? Am beiten 
in den Tod hinein! 

Suſanne fröſtelte zufammen. Ja, es war 
Zeit aufzuſtehen. Schnell entſchloſſen erhob 
ſie ſich und eilte aus dem Garten hinaus, 
auf das Buchenwäldchen zu. 


* * 
* 


Am anderen Morgen war Suſanne zum 
Frühſtück noch nicht unten. Marianne wollte 
ſie wecken gehen. Suſe war geſtern wahr— 
ſcheinlich ſpät ſchlafen gegangen und hatte 
heute infolgedeſſen die Zeit verſchlafen. 

Beate hinderte Marianne an ihrem Vor— 


haben. Suſe habe den Schlaf nötig und 
man ſolle daher ruhig warten, bis ſie ſelber 
aufwache. Sie werde dann ſchon herunter— 
kommen. 
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Aber Suſanne kam diesmal nicht herunter, 
obgleich es ſchon gegen zehn Uhr war. Beate 
wurde jetzt unruhig. Ob dem Mädchen am 
Ende doch etwas zugeſtoßen war? Sie gab 
Marianne den Befehl, einmal oben im 
Kämmerchen des Küchenmädchens leiſe nach- 
zuſehen. 

Dieſe kehrte nach kurzer Zeit mit der über— 
raſchenden Meldung zurück, daß Suſe nicht 
oben und daß das Bett überhaupt noch unbe— 
nutzt ſei. 

Ein plötzlicher Schreck durchzuckte bei dieſen 
Worten Beatens Bruſt. Seit ſie dem Mädchen 
die Mitteilung von der Abſicht ihres Vaters 
gemacht hatte, war ſie wie umgewandelt, 


geweſen. Sollte ſie aus Furcht vor ihrem 
ungewiſſen Schickſal etwas UAnvorſichtiges 


getan haben? 

In dem Augenblicke trat jemand in das 
Haus ein. Es war der Triller vom Fuchs— 
lande. Ohne einen Morgengruß zu ſagen, 
ſtieß er aufgeregt die Meldung hervor: „Ach, 
die Suſe hat ſich ertränkt. Draußen liegt 
ſie am Rande des Buchenteiches. Ich habe 
jie geſehen, als ich vom Fuchslande nach dem 
Dorfe ging.“ 

* 4 * 

Am Nachmittage dieſes Tages war Huſchker 
in die „Krone“ von Lautenbach eingekehrt. 
Dort hatte er ſich erſt Mut getrunken für 
ſeine heutigen Pläne. 

Eine Stunde ſpäter polterte er in den 
Idahof hinein. Schimpfend verlangte er 
nach ſeiner Tochter. Salden und Beate 
führten ihn an die Bahre, wo ſie tot und 
bleich dalag. Dieſer Anblick ſchien Huſchker 
auf einmal wieder zur Beſinnung zu bringen. 
Er brummte etwas vor ſich hin und ſchritt 
fluchend wieder durch den Torweg hinaus. 

Beate holte jetzt einen Myrtenkranz herbei. 
Sie hatte ſelber das Grün im Garten ge— 
pflückt und auch ſelber den Kranz gewunden. 
Leiſe und behutſam drückte fie ihn der Toten 
ins Haar. Salden bemerkte, wie eine Träne 
dabei aus ihren Augen die Wange herunter— 
rann. 

Eufe war nun dabingegangen; das Band, 
das die Tote unmerklich zwiſchen Beate und 
dem Hofe gewoben, aber blieb. Beate war ſich 
deſſen freilich nicht bewußt, aber Richard 
ahnte dieſen glücklichen Zuſammenhang der 
Dinge, als er einen letzten Blick auf Suſes 
Leichnam warf und ſein Weib dann ſtumm 
hinwegführte. 

VIII. 


Die Kunſt auf dem Dorfe. 


An einem fennigen Januartage ſchritten 
zwei Männer durch das geöffnete Tor in den 
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Idahof. Sie wurden von den Leuten im Hofe 
reſpektvoll begrüßt. Der eine von den Männern 
war der Paſtor Haller, der andere der Kantor 
Matzner. 

Beide Männer waren noch nicht allzulange 
im Muſikantendorf. Beide waren von dem 
jtarfen Wunſche beſeelt, ihr Amt nicht nur 
dem Buchſtaben nach auszufüllen, jondern 
nach beſtem Können und Wiſſen unter ihrer 
Gemeinde zu wirken. 

Darum begnügte ſich Haller nicht nur mit 
den ihm obliegenden Predigten, ſondern 
juchte vielmehr die einzelnen Leute ſelber 
auf, um an ihren Lebensgeſchicken teilzu— 
nehmen, ihre kleinen und großen Nöte kennen 
zu lernen und ſich ihnen tatſächlich als ein 
Seelſorger und als ein praktiſcher Ratgeber 
in religiöſen und weltlichen Dingen zu zeigen. 
Weil die Leute bald merkten, daß ihn dabei 
nur Liebe und Freundlichkeit leiteten, er— 
ſchloſſen ſie ihm bald ihr Herz und hörten 
auf ſeine Worte. So war Haller bald der 
Gemeinde in vielen Dingen zum Segen ge— 
worden. 

Wie Haller hatte ſich auch der Kantor 
bald die Achtung und Liebe der Gemeinde 
erworben. Als er als junger Mann ins Dorf 
gekommen war, hatte ihm eigentlich noch 
der Sinn nach der Stadt geſtanden. Da 
aber ſeine Frau das Leben auf dem Lande 
liebte, und er ſich ſelber bald unter den Dorf— 
leuten heimiſch fühlte, hatte er ſich ſchließlich 
dazu bequemt, für immer hier zu bleiben. 

In der Schule, wohin die großen wie die 
kleinen Kinder jetzt merkwürdig gern gingen, 
hatte der Kantor manche ſegensreiche, neue 
Einrichtung getroffen; aber ſein Wirken ging 
auch über die Schule hinaus. 

Er ſuchte vor allem auch die Großen, die 
Eltern für die Erziehung der Kinder zu be— 
geiſtern. Im Verein mit Haller hatte er in 
der Gemeinde ſogenannte Elternabende ein- 
geführt, in denen neben Geſängen und Dekla— 
mationen der Schulkinder meiſt Vorleſungen 
aus deutſchen Dichtungen oder leichtverſtänd— 
liche Vorträge über Erziehungsfragen geboten 
wurden. 

Jetzt kam es dem Kantor in den Sinn, 
auch die darſtellende, dramatiſche Kunſt in 
den Dienſt ſeiner Erziehungsidee zu ſtellen. 
Eine Jugend- und Volksbühne ſollte einge— 
richtet werden. Ja, wenn es ihm dabei nur 
nicht an paſſenden Stücken gemangelt hätte! 
Er dachte nach über einfachere Stückere, die er 
in Großſtadttheatern ſelbſt geſehen oder von 
denen er gehört hatte. Aber nein, die paßten 
für ſeine Zwecke leider nicht. 

Da kam Matzner auf den Gedanken, ſelbſt 
einen Stoff dramatiſch zu bearbeiten. Es 
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gab ja Stoffe genug, die in der Phantafie 
der Kinder, in der Einbildung der Erwachſenen 
lebten, warum ſollte er das nicht dichteriſch 
umgeſtalten? 

Die Begeiſterung für die ſchöne Sache 
ergriff ihn mächtig, und nach einigen Wochen 
war es fertig, was er brauchen konnte: für 
die Kinder das Märchenſpiel „Hänſel und 
Gretel“, für die Erwachſenen der „Rübezahl“. 

Nachdem Haller eine Weile mit den Leuten 
und vor allem mit dem Handriſchek, den er 
kürzlich erſt getraut hatte, geſprochen hatte. 
folgte er dem Kantor ins Haus. 

Der Beſuch der beiden Männer galt diesmal 
eigentlich Beate. Sie ſollte bei dem nächſten 
Familienabend die Klavierbegleitung zu den 
beiden Stücken übernehmen und außerdem 
eine Sonate vierhändig mit ihm ſpielen. 
Ihre Kunſtfertigkeit im Klavierſpiel war be— 
kannt, und dadurch war Matzner auf ſeine 
Bitte verfallen. 

Beate kam dieſer Wunſch der beiden Männer 
überraſchend. Sie wollte den höflich und 
freundlich Bittenden nicht mit einem ſchroffen 
Nein entgegentreten, und doch widerſtrebte 
es ihr auch, ja zu jagen. 

Denn angenehm würde die Rolle wabr- 
ſcheinlich nicht fein. All die Fremden Menſchen 
würden ſie wieder ſo neugierig angaffen wie 
bei Frau Barbaras Begräbnis, und dann: 
was ſollte die Kunſt, ihre Kunſt hier unter 
den Dorfleuten? Waren die die Mühe wert, 
die ſich Paſtor und Lehrer machten, und der 
auch ſie ſich unterziehen ſollte? 

Aber die beiden Männer, die ihre Gedanken 
zu erraten ſchienen, ließen nicht nach, von 
ihrer hohen Aufgabe zu reden, und ihren 
Bitten gelang es endlich auch, Beates Zuſage 
zu erwirken. 

Richard war nicht wenig erftaunt, als er vom 
Felde kam und von dem Beſuche und ſeinem 
Erfolge hörte. Dieſe Bereitwilligkeit hatte er 
ſeinem Weibe eigentlich nicht zugetraut. Leiſe 
pfiff er vor ſich hin. Wer konnte wiſſen, ob 
hier nicht wieder ein trefflicher Same gelegt 
worden war, der auch gute Frucht tragen 
konnte? 

* * 
* 

Das Honoratiorenſtübchen in der „Krone“ 
war heute abend ausnehmend gut beſetzt. Heute 
zum Sonntag geſtattete ſich nicht nur der 
dicke Zogalle feinen Ausgang, auch die meiſten 
anderen Bauern waren da. Heute gab es ja 
in freudiger Erwartung des morgigen Abends 
viel zu ſprechen. Von den eigenen Kindern 
hatte man viel über das ſchöne Märchenſpiel 
gehört, das morgen gegeben werden ſollte, 
und betreffs der Rollen des „Rübezahl“ ging 
fchon längſt ein geheimnisvolles Raunen. 


Scholle 


Das Intereſſanteſte aber ſchien allen das 
zu ſein, daß Frau Beate ihre Mitwirkung 
bei dem Abende zugeſagt hatte. Die Er— 
wähnung ihres Namens leitete bald ein will— 
kommenes Geſpräch ein. 

„And ich bleibe dabei,“ meinte Onkel Brix 
und ſchlug auf den Tiſch, „eine Gutsfrau, 
wie ſie ſein ſoll, iſt ſie nicht, und ſie paßt auch 
nicht zu uns.“ 

„Sie will ja auch nichts von uns wiſſen,“ 
warf Franz Martens ein, „und den Salden 
läßt ſie überhaupt nicht mehr ausgehen.“ 

„Na, wenn er ſich eben fo wohl zu Hauſe 
und bei ihr fühlt, dann kann man's Salden 
nicht verdenken, wenn er ſein Haus der 
Schenke vorzieht,“ entgegnete der janfte 
Friedrich Zorn. 

Der dicke Bogalle jah den kleinen Zorn 
bei dieſen Worten kopfſchüttelnd an. Wie 
konnte man nur von der „Krone“ eine ſo 
geringe Meinung hegen! 

„And ſtolz ſoll ſie ſchrecklich ſein,“ fiel ein 
anderer ein. „Mit manchen von ihren Leuten 
hat ſie überhaupt noch kein Wort geſprochen.“ 

„Das hat man ja auch bei dem Begräbnis 
der Frau Barbara geſehen,“ meinte beſtätigend 
Franz Martens. „Nicht eine Träne hat ſie 
am Grabe der guten Frau vergoſſen.“ 

„Wenn ſie wirklich ſo wäre,“ gab der kleine 
Zorn zur Antwort, „dann hätte ſie die kranke, 
verachtete Suſe nicht fo gut gepflegt. Dem 
toten Mädchen hat ſie ſelber noch einen 
Myrtenkranz geflochten und ins Haar geſteckt.“ 

Der Onkel Brix wollte ſich eben zu einer 
neuen Bemerkung über Beate anſchicken, als 
die Tür aufging, und der lange Heſſe ins 
Zimmer trat. 

Jeder hatte den neuen Gajt etwas zu fragen, 
und Onkel Brix mußte daher ſeine ange— 
fangene Rede über Beate hinunterſchlucken. 


* * 
* 


Der Montag-Abend war da. Der freund- 
lich geſchmückte Saal der „Krone“ war voller 
Menſchen. Da ſaßen fie alle bei einander: die 
Bauern mit ihren Frauen an beſonderen 
Tiſchen, hinter ihnen die „kleinen Leute“ und 
noch weiter hinten die Tagelöhner, Knechte 
und Mägde. Da gab es feinere Leute in 
vornehmer Kleidung, aber noch mehr derbe 
Gejtalten mit ſchwieligen Händen, gebräunten 
Geſichtern, in einfachen Kitteln und ſchweren 
Holzſchuhen. 

Da, ein kurzes Klingeln wird hörbar. Das 
dumpfe Murmeln hört auf. Totenſtille herrſcht 
im Saal. Alle Geſichter ſind nach der Bühne 
gerichtet, wo eben jetzt der Vorhang in die 
Höhe geht. 

(Fortſetzung folgt) 
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Ueber Heinzendorf und den Warteberg ver— 
zeichnet der Verlag des Deutſchen Schlöſſer— 
albums: „Das Rittergut Heinzendorf mit dem 
Vorwerk Schönbrunn und ſieben Bauerngütern 
im Kreiſe Wohlau iſt ſeit November 1905 
in Verbindung mit dem benachbarten Ritter— 
gute Esdorf mit Vorwerk Klein -Breeſen, 
Kreis Trebnitz, in der Hand des jetzigen Be— 
ſitzers, Kaufmann Georg Kißling, Oberleutnant 
der Landwehr- Kavallerie. 

Als Eigentümer in alter Zeit nennen balb- 


verwitterte Grabſteine an der Pfarrkirche 
daſelbſt eine Frau Barbara von Lamberg, 
geb. von Rothkirch (geſt. 1584) und ihren 


Gemahl Siegismund von Lamberg auf Heinzen- 
dorf und Schimmelwitz (geſt. 1619). Nachdem 
ſpäter die Beſitzer häufig gewechſelt, kam 
Heinzendorf in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts an einen Herrn Canabäus, ſpäter 
an den Senator Herrn Eduard Büſing aus 
Bremen, der es nach vierzigjährigem Beſitz 
dem gegenwärtigen Gutsherrn käuflich überließ. 

Aus Anlaß des 75 jährigen Beſtehens der 
Firma Conrad Kißling und im Andenken an 
den Gründer des alten Breslauer Handels— 
hauſes ſchenkte ſein Enkelſohn, Herr Georg 
Kißling auf Heinzendorf, im Mai 1910 dem 
Diakoniſſenhauſe Friedenshort in Wiechowitz 
das ihm gehörige Landſchloß auf dem Warte— 
berge bei Riemberg, Kreis Wohlau, nebſt einem 
ſchönen Park und einer Wieſe zur Errichtung 


in Breslau 


einer „Heimat für Heimatloſe“. Das am Fuße 
des Warteberges gelegene Rittergut Riemberg 
befindet ſich ſeit 1550 im Beſitze der Stadt- 
gemeinde Breslau. 

Das Heinzendorfer Schloß iſt gegen das 
Jahr 1720 vermutlich durch die Familie von 
Seherr-Thoß erbaut worden. Noch jetzt 
ſchmückt das Schloßportal an der Rückſeite 
ein kombiniertes Wappen der Freiherrn von 
Seherr-Thoß mit von Wentzky und Peters— 
heyde. 

Der jetzige Beſitzer ließ das Schloß in den 
Jahren 1909 und 1910 gänzlich renovieren 
und im Innern künſtleriſch ausſtatten.“ 

Dieſen kurzen Witteilungen ſeien noch fol— 
gende archivaliſche Notizen hinzugefügt: 

Die Ortſchaft Heinzendorf wird im Land— 
buche des Fürſtentums Breslau zum erſten 
Male im Jahre 1501 erwähnt, in der Urkunde 
vom 7. April 1501, durch welche Herzog 
Heinrich III. von Schleſien, Herr von Glogau, 
jeinen Wald bei rad; (Auras) dem Abt 
Dietrich und dem Konvente des Kloſters 
Leubus für 600 Mark verkauft. Die Urkunde 
nennt den Ort „Heynrichsdorf, que Bas ino 
vulgariter nuncupatur“, woraus zu erſehen 
iſt, daß das Dorf damals im Volksmunde 
Bagino genannt wurde. In jener Zeit hatte 
Jesco von Simacowitz vom Herzoge Heinrich 
von Glogau fünfzehn Hufen Ackers in Heinzen— 
dorf zu Lehen, welche er 1557 dem Poppo 
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von Haugwitz überließ, der auch die übrigen 
Teile erwarb. Poppo von Haugwitz beſaß 
damals auch das benachbarte Oyhernfurth. 

In einer Urkunde des Kardinals Johann 
(Biſchof von Sabina) vom 14. Fanuar 1576 
wird in der „sedes Trebniczensis“ die „ecclesia 
in Henczindorf“ angeführt. 

Gegen Ende des 16. Fahrhunderts befand 
ſich Heinzendorf, wie die oben erwähnten 
Grabdenkmäler beweiſen, und die Obergerichts— 
bücher beſtätigen, im Beſitze der Familie von 
Lemberg (Lamberg). 

In der Graf Hoverden'ſchen Sammlung 
ſchleſiſcher Grabdenkmäler und Grabinſchriften 
iſt bei Heinzendorf der Grabſtein eines 1619 
verſtorbenen Knaben Siegismund von Lam— 
berg erwähnt. 

Die Reihe der Beſitzer von jener Zeit an 
hier zu nennen, würde zu weit führen; wir 
wollen uns darauf beſchränken, den Beſitz— 
übergang des Gutes Heinzendorf an die Familie 
von Seherr-Thoß nachzuweiſen und die Beſitz— 
folge bis in unſere Tage fortzuführen. 

Die wohlgeborene Frau Eva Catharina 
von Roth, geb. von Prittwitz, hatte am 2. Juni 
1718 aus dem Rudolf von Schreibersdorf'ſchen 
Nachlaſſe die Güter Heinzendorf und Schön— 
brunn für den Kaufpreis von 45 000 Thl. 
und 400 Floren Schlüſſelgeld erſtanden. Ihre 
Rechte aus jenem Kaufverträge trat fie nun 
in der Urkunde vom 18. Juli 1719 an die 
Jungfrau Johanng Friederike von Wentzky, 
vertreten durch ihren Vater, Johann Friedrich 
von Wentzky auf Mücken- und Abendorf ab. 
Die jugendliche Erſteherin der Güter ver— 
heiratete ſich ſpäter mit Heinrich Leopold, 
Freiherrn von Seherr-Thoß, Erbherrn auf 
Krumpach. Aus der Zeit dieſer Ehe ſtammt 
das oben erwähnte Doppelwappen an der 
Rückſeite des Schloſſes, das damals offenbar 
erbaut worden iſt. Wie aus einer Löſchungs— 
bewilligung vom 15. Juli 1750 erſichtlich iſt, 
war Frau von Seherr-Thoß in dieſem Jahre 
ſchon verſtorben. Die Güter erwarb nach 
ihrem Tode der überlebende Ehegatte mit 
Einwilligung der majorennen Kinder und des 
Vormundes der minorennen Kinder, Johann 
Friedrich von Wentzky auf Müdendorf, für 
55424 Thlr. Dem Erwerber wurde am 
50. November 1751 der Adjudicationsſchein 
erteilt. Nur wenige Fahre noch blieben die 
Güter im Beſitze des Freiherrn Heinrich 
Leopold von Seherr-Thoß. Schon im Jahre 
1756 verkaufte er ſie für 58 000 Thlr. an den 
Landrat des Neumarktiſchen Kreiſes, Johann 
Rudolf von Seidlitz auf Jeſchendorf, Nieder- 
Struſe und Schmachtenhayn, der ſpäter, bei 
dem Huldigungsbeſuche Friedrich Wilhelm II., 
1797 in den Freiherrnſtand erhoben wurde. 


Damals verwüſtete Schleſiens Gaue der 
furchtbare ſiebenjährige Krieg, und das Kriegs— 
jahr 1760 brachte gerade jenen Gegenden 
ungebeuerliche Verwüſtungen. Unferejöjtlichen 
Nachbarn, die lieben Bundesgenoſſen Oeſter— 
reichs, waren es, die in den Kreiſen Woblau 
und Trebnitz beweiskräftigſte Beiſpiele ruſſiſcher 
„Kultur“ lieferten. War ſchon ihr Zug nach 
Breslau, bei deſſen Belagerung ſie den Oeſter— 
reichern Hilfe leiſten ſollten, durch eine einzige 
große Brandſtätte gezeichnet, ſo ſpotteten die 
von ihnen auf dem Nüdzuge (Breslau war 
durch Tauentziens heldenhafte Verteidigung mit 
Hilfe des Prinzen Heinrich entſetzt worden, ehe 
die Ruſſen nahen konnten) verübten Greuel 
jeder Beſchreibung. Der Brief eines Unbe- 
kannten, vermutlich des Stiftsamtmannes zu 
Trebnitz, an eine Breslauer Dame aus jenen 
Tagen gibt uns hiervon eine furchtbare Schilde— 
rung: „Ich könnte Euer Gnaden viele Leute 
nennen, die ſchon theils erſtochen, theils wegen 
Kantſchuh geſtorben, theils noch in des Todes 
Gefahr liegen, ich kann Ihnen ſagen, daß keine 
Schandthat zu erdenken, die dieſe Notte Korah 
und Dathan nicht ausgeübet, Sechswöchne— 
rinnen, Hochſchwangere, Fungfern, biß auf den 
Tod ſind ſie geſchändet, daß letztere gleich 
geböhren müßen ... “ Man kann es dem 
Briefſchreiber nachfühlen, wenn er ausruft: 
„Gott laße es genug ſeyn und werfe die Ruthe 
ins Feuer, die unſer Vaterlandt bereits durch 
der Barbarn Einfall gezüchtiget hat!“ 

Die langen Kriegsjahre hatten Schleſien 
ausgeſogen und das Land entwertet, und 
Herr von Seidlitz mag froh geweſen ſein, 
als er ſeine Güter am 12. Juli 1766 für den 
erheblichen Minderpreis von 28 000 RKthlrn. 
(und 100 Dukaten Schlüſſelgeld) an Guſtav 
Eugen Ferdinand Freiherrn von Poſadowsky, 
„Sr. Königl. Maytt. hochbeſtalten Rittmeiſter“, 
verkaufen konnte, der ſich nach den harten 
Strapazen der langen Kriegsjahre wohl in 
dem lieblichen Hügellande einen behaglichen 
Ruheſitz ſchaffen wollte. Nach feinem im 
Jahre 1777 erfolgten Tode fielen die Güter 
an ſeine Gattin und Univerjalerbin Sophie 
Wilhelmine, geb. von Schenck, die am 25. April 
1778 als Eigentümerin eingetragen wurde. Sie 
überließ die Güter durch Vertrag vom 2. April 
1781 dem Kgl. Kämmerer, Domherrn des hohen 
Ratbedralitiftes zu Halberjtadt, Ludwig Friedrich 
Wilhelm Grafen von Schlabrendorf, Herrn auf 
Stolzing, und deſſen Gemahlin Maria Thereſia, 
geb. Reichsgräfin von Nimptſch, Freiin von 
Fürſt und Oels „um ein gewißes geeinigtes 
Kaufpretium von 28 000 Rtblr. nebſt 100 
Dukaten Spec. Schlüſſelgeld“. 

Aber auch in der Familie Schlabrendorf 
blieben die Güter nicht lange. Schon zwei 
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Jahre fpdter, am 4. Auguft 1783, wurden 
ſie dem Fräulein Karoline Philippine Reichs— 
freiin von Schönaich und Beuthen für 26 000 
Rtble. und 50 Dukaten — alſo mit Verluſt — 
verkauft. 

Dieſe muß die Güter durch gutes Bewirt— 
ſchaften in die Höhe gebracht haben; denn 
bei ihrem Wiederverkauf wurden ſie in dem 
Vertrage vom 24. April 1788 für 37 600 Rthlr. 
(alſo mit einem Zuſchlag von 11 600 Rthlrn.) 
von dem Freiherrn Andreas Alexander von 
Schlichting, „Kgl. Preuß. Generalmajor wie 
auch General-Senior und Praeſident des Con— 
ſiſtorii in Groß-Pohlen“, erworben, der außer 
ihnen noch die Güter Sallſchütz, Graben, 
Wilckau und Nechlau beſaß. Freiherr von 
Schlichting ſtarb 1792 und hinterließ eine 
minorenne Tochter, Helene Karoline Henriette, 
die mit dem Grafen Hans Friedrich Bernhard 
von Schweinitz (gen. von Schlichting) ver— 
heiratet war. Laut Teſtament ſollte die 
Tochter als Univerjalerbin die Güter für den 
feſtgeſetzten Wert von 34000 Thlrn. über- 
nehmen. Bei Abtarierung durch die Kgl. 
Preußiſche Juſtiz-Kommiſſion des Breslauer 


Kreiſes, deren ausführliche Taxe noch vorhanden 
iſt, ergab ſich ein Wert von 29 247 Kthlrn. 
3 Silbergroſchen. 

Aus jener Zeit iſt uns in Zimmermanns 
Beiträgen zur Beſchreibung Schleſiens folgende 
Notiz erhalten geblieben: „Heintzendorf. Da— 
ſelbſt werden 45 Feuerſtellen gezählt, als 
nebſt einer kath. Mutterkirche, 1 herrſchaftlich 
Schloß, I Vorwerk, | Pfarrhaus, 2 Schul- 
häuſer, 9 Dienſtbauern, 4 Frey- und 11 Drefch- 
gärtner, 5 Häusler, I Waſſer- 2 Windmühlen, 
9 andere Häuſer, Summa 421 Einwohner, 
worunter 1 Oelſchläger, 1 Schmidt. Ferner 
gehört noch hierher Schönborn, ein beſonders 
liegendes Dorf von | Vorwerk, 6 Frey-, 
11 Dreſchgärtnern, I Häusler, 4 anderen 
Häuſern. Die Menſchenzahl ijt beim Haupt- 
guth mitgerechnet.“ 

Die Ehe der Freiin von Schlichting mit 
dem Grafen Schweinitz wurde geſchieden, und 
im Jahre 1811 ſchloß die geſchiedene Gattin 
eine zweite Ehe mit dem Polizei-Diſtrikts— 
kommiſſarius Friedrich Gottlieb Canabäus. 
Am 11. Dezember 1820 gingen die Güter in 
ſeinen Beſitz über, die ihm ſeine Gattin für 
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den hohen Preis von 46 000 Rtblen. und 
50 Dukaten Schlüſſelgeld überließ. 

Durch notariellen Vertrag vom 24. Oktober 
1850 verkaufte Canabäus die Güter dem 
Baumeiſter Guſtav Kießler aus Görlitz, der 
fie nach 11 jährigem Beſitz an den Kgl. Kreis— 
richter Friedrich von Verſen durch Vertrag 
vom 19. Dezember 1861 weiterverkaufte. Auch 
in deſſen Hand blieben die Güter nicht lange. 
Am 14. Auguſt 1867 erwarb ſie der Bremer 
Kaufmann Eduard Büſing, in deſſen Beſitz 
ſie nahezu 40 Jahre verblieben. 

Heinzendorf und Schönbrunn gehören nicht 
zu den Gütern, die, wie ſo viele in Schleſien, 
ſich durch Jahrhunderte hindurch als alter 
Familienbeſitz von Generation zu Generation 
in ein und derſelben Adelsfamilie vererbt 
haben. Sie haben häufig, wohl micht zu ihrem 
Vorteile, die Beſitzer gewechſelt, und erſt 
nach ihrem Uebergang in bürgerliche Hände 
ſcheinen fie ſich in einen rechten Familienſitz 
umwandeln zu wollen. 

Allen Naturfreunden Breslaus, die in ihrer 
freien Zeit aus dem Getriebe der Großſtadt 
binauswandern, um die intimen Schön- 


beiten der Breslauer Umgebung kennen zu 
lernen und zu genießen, ijt der Warteberg wohl- 
bekannt, der den Wanderer, der von Obernigk 
nach Riemberg zuſtrebt, bei dem Heraustreten 
aus dem herrlichen Walde begrüßt, und von 
deſſen Gipfel man einen herrlichen Blick ins 
Odertal und nach dem Gebirge zu hat. 

Auch die Volkspoeſie bat an dem Warte- 
berge Intereſſe genommen und über die 
Entſtehung ſeines Namens eine, allerdings ſehr 
gezwungene Sage hervorgebracht, ähnlich der, 
wie wir ſie in Breslau über die Abſtammung 
des Namens Scheitnig (aus Scheide nicht!) 
zu verzeichnen haben. 

Die heilige Hedwig, ſo erzählt die Sage, 
ſoll häufig von Trebnitz nach dem Kloſter 
Leubus, deſſen Abt ihr Beichtvater war, 
gepilgert ſein. Auf dem Rückwege ſoll fie 
bis zu dem Berge bei Riemberg von den 
Leubuſer Kloſterleuten begleitet worden ſein, 
wo ſie von ihrem Trebnitzer Kloſtergefolge 
„erwartet“ wurde. Davon ſoll die Bezeichnung 
„Warteberg“ ſtammen. 

Schon auf den erſten Blick muß uns dieſe 
Herleitung als an den Haaren herbeigezogen 


erſcheinen, und fie wird urkundlich zuverläſſig 
widerlegt. Wie die im Breslauer Stadtarchiv 
vorhandenen Akten der Stadtlandgüter be— 
weiſen, trug der Warteberg im Jahre 1715 
den durchaus unchriſtlichen Namen „Venus— 
berg“. In dem aus jenem Jahre ftammenden 
Reviſionsbericht über die ſtädtiſchen Wälder 
iſt folgendes geſagt: „Auff dem ſogenannten 
Venus-Berge iſt nichts beſonderlichs von Holtz, 
ſondern es dienet am beſten Sommerszeit 
denen hinauff Spatzierenden zu Einem Schat- 
ten“. Aus dieſem Reviſionsberichte können 
wir gleichzeitig erſehen, daß auch unſere 
Altvorderen die ſchöne Ausſicht des Berges 
und ſeine prächtige Umgebung geſchätzt haben. 
Auch auf der aus dem Jahre 1874 ſtammenden 
Grundſchen Karte iſt der Name Venusberg 
noch erwähnt. Die Bauſchkeſche Karte vom 
Jahre 1804 erwähnt zuerſt den Namen ,, Warte- 
berg“ und verzeichnet auf ihm Baulichkeiten. 

Roland (1839) preiſt die Schönheit des 
„Luſtortes“ Warteberg in Superlativen: Un- 
fern Riemberg liegt der Warteberg, auf deſſen 
ſüdlichem Gipfel ein Kaffeehaus ſteht, das 
von nah und fern ſtark beſucht ijt, Zu dem 
höheren, nördlichen Gipfel führen Stufen — 
bier oben angelangt, hat man die entzückendſte 
Ausſicht.“ Dieſer Ausſicht widmet er eine ein— 


gehende Schilderung, der man jedoch hinzuſetzen 
muß, daß man viele der von ihm erwähnten 
Fernblicke nur hat — wenn Petrus damit ein- 
verstanden ijt und den Blick nicht durch Wolken- 
wände auf die Oderniederung beſchränkt. 
Der Warteberg war offenbar früher herr— 
ſchaftlicher Beſitz (Riemberg). Später gehörte 
er zu dem anſtoßenden Bauerngute Nr. 39 
in Riemberg. Im Jahre 1840 trug er die be— 
ſondere Hypothekennummer 66 und ging am 
9, Oktober 1840 für 6000 Rtl. in den Beſitz 
des Kafetiers Conrad Kißling, des Großvaters 
des jetzigen Beſitzers, über. Dieſer ſchuf um 
das Jahr 1875 durch Umbau der auf dem 
Warteberge befindlichen Wirtſchaftsgebäude für 
ſich einen Ruheſitz, der ihm in ſeinem arbeits— 
reichen Leben Erholung gewähren ſollte. Sein 
Enkel, der jetzige Beſitzer, errichtete durch 
völligen Umbau das jetzige Landhaus, das 
er in edelſinniger Weiſe bei dem 75 jährigen 
Jubiläum der weltbekannten Breslauer Bier— 
großfirma Conrad Kißling (im Mai vorigen 
Jahres) den Zwecken der Allgemeinheit wid— 
mete und vielen eine Heimat ſchuf, denen ein 
rauhes Geſchick dieſes beſte Gut der Kindheit 
und des Werdens vorenthält. Gegenwärtig 
haben ſchon 92 Kinder in dieſem herrlich ge- 
legenen „Heim“ Aufnahme gefunden. 
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Kaiſerin Friedrich und ihre Beziehungen 
zu Schleſien 


Von E. Buſch in Breslau 


Seit einem Jahrzehnt ſchlummert die am 
5. Auguſt 1901 verſtorbene Kaiſerin Friedrich 
den ewigen Schlaf. Der vielgeliebte Kaiſer 
Friedrich, „unſer Fritz“, iſt uns Schleſiern 
beſonders eng verbunden. Zahlreiche Fäden 
verknüpften ihn feſt mit unſerer Provinz. 
Aber auch feine Gemeblin war uns keine 
Fremde. Wiederholt 
weilte ſie in unſerer 
Heimat. Schon in ihren 
frühen Mädchentagen 
werden die Namen 
Breslau und Schleſien 
einen beſonders lieben 
Klang für ſie gehabt 
haben. Bekanntlich ver— 
lobte ſich die ehema— 
lige princess royal der 

Königreiche Groß— 
britanien und Irland, 
die älteſte Tochter 
der Königin Victoria 
von England und des 
Prinz-Gemahls Albert, 
in ſehr jugendlichem 
Alter mit dem preußi— 
ſchen Prinzen Friedrich 
Wilhelm. Der Braut- 
ſtand währte deshalb 
einige Jahre. Der hohe 
Bräutigam weilte wäh— 
rend des Jahres 1857 
als kommandeurdes! 1. 
Regiments in Breslau. 
Wie viele Brautbriefe 
mögen bei der inni— 
gen, gegenſeitigen Zu— 
neigung über den Ka— 
nal geflogen ſein! Mit 
welcher Freude mag die 
jugendliche „Roſe von England“ die Schreiben, 
welche aus Breslau und Schleſien kamen, in 
Empfang genommen haben, ſei es nun in 
Schloß Balmoral in den ſchottiſchen Hoch— 
landen, in Osborne auf der lieblichen Inſel 
Wight, im ſtolzen Schloſſe zu Windſor oder 
im impofanten Buckingham Palaſte! Prinz 
Friedrich Wilhelm, welcher ſich in Breslau 
ſehr wohl fühlte und von allen Kreiſen 
der Bevölkerung vergöttert wurde, wird 
vermutlich auch viel über ſeinen, ihn ſehr 
befriedigenden Aufenthalt in Schleſien an ſeine 


Die Kaiſerin Friedrich mit ihren Töchtern, den 
Prinzeſſinnen Charlotte und Viktoria 


geliebte Braut berichtet und ſo freundliche 
Gedanken für unſere Heimat angeregt haben. 
Seine hohe Verlobte war eine eifrige 
Briefſchreiberin, und Moltke, we cher zu der 
Breslauer Zeit Adjutant des Prinzen war, 
weiß zu berichten, daß Prinzeß „Vicky“ einſt 
vierzig Seiten an ihren Auserwählten ſandte. 
Im Juni 1857 unter- 
nahm der Prinz von 
Breslau aus eine Be— 
ſuchsreiſe zu ſeiner 
Braut, und im Septem— 
ber wurde die Verlo— 
bung, welche bisher nur 
dem beiderſeitigen Fa- 
milienkreiſe mitgeteilt 
worden war, öffentlich 
bekannt gegeben. So 
waren für die Kaiſerin 
Friedrich mit dem Na— 
men Schleſien die bol- 
deſten Erinnerungen an 
die Maienzeit ihres 
Lebens verknüpft. 

Daß Kaiſer Friedrich 
ſehr gern in Breslau 
geweſen iſt, geht u. a. 
daraus hervor, daß 
er bei ſeinem Schei— 
den einer Abordnung 
gegenüber äußerte, er 
nähme nicht für immer 
Abſchied, ſondern hoffe 
auch als Ehemann 
in ihrer Witte zu le— 
ben. Leider ging dieſer 
Wunſch nicht in Erfül— 
lung. Auch ſpäter, 1864, 
ſprach die Königin von 
England Bernbardi ge- 
genüber ihre Meinung dahin aus, daß ihr 
Schwiegerſohn ein General-Kommando in Bres— 
lau ſehr pajjend und wünſchenswert für ſich 
fände. Dieſes Glück wurde unſerer Hauptſtadt 
— wahrſcheinlich aus politiſchen Gründen — 
nicht zuteil. 

Als der Prinz im Januar 1858 zur Ver— 
mählung nach England reiſte, übergab er 
als Symbol der Treue aus ſchleſiſchem Golde 
hergeſtellte, in Breslau angefertigte Trau— 
ringe. In der bedeutungsvollſten Stunde 
ihres Lebens ſchmückte das junge Paar ſomit 
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eine ſchleſiſche, im Städtchen Reichenſtein 
gewonnene Gabe. Als Hochzeitsgeſchenk wurde 
ein Teppich von rieſigen Dimenſionen, als 
Erzeugnis ſchleſiſcher Induſtrie in Schmiedeberg 
angefertigt, überreicht. Der Oberbürgermeiſter 
von Breslau war der Redner der Deputation. 

Oefter hat die hohe Frau im Laufe der 
Jahre unſere Heimat mit ihrer Gegenwart 
beehrt. Der erſte längere Aufenthalt, welchen 
ſie in unſerer Provinz nahm, dürfte der auf 
Schloß Erdmannsdorf im Rieſengebirge, im 
Sommer 1859 geweſen fein. Der kleine Prinz 
Wilhelm, unſer jetziger Kaiſer, damals einige 
Monate alt, begleitete ſeine Eltern. Am 17. 
September wurde eine Koppenpartie unter— 


nommen. Bis Brückenberg benützte man die 
Wagen. Dann ritt die Prinzeſſin eine kurze 
Strecke. Der letzte Teil des Weges wurde 


trotz ſtrömenden Regens in heiterſter Stim— 
mung zu Fuß zurückgelegt. Auch dieſe Zollern— 
fürſtin hat mithin, gleich der unvergeßlichen 
Königin Luiſe, auf Preußens höchſtem Berges— 
gipfel geftanden, das ſchöne Schleſien zu ihren 
Füßen. Das prinzliche Paar nahim in leut- 
ſeligſter Weiſe Anteil an dem Leben der Ge— 
birgsbewohner. So wohnten Prinz und Prin— 
zeſſin z. B. der Trauung eines Tiroler Paares 
in der Kirche von Erdmannsdorf bei. Als 
Folge dieſer Reiſe iſt es wohl anzuſehen, daß 
der Prinz im Oktober das am Fuße der Schnee— 
koppe gelegene Buſchvorwerk nebſt dem dazu— 
gehörigen Schloſſe ankaufte. 

In dem bedeutungsvollen Fabre 1866 finden 
wir die Kronprinzlichen Herrſchaften wieder in 
Erdmannsdorf. Mehrere Wochen nach Been— 
digung des Krieges weilten ſie dort und 
widmeten ihre Zeit in aufopfernder Weiſe 
der Leitung und Förderung der Lazarette 
für die im Kriege verwundeten Kämpfer. 
Die wenigen Tage der Muße wurden zu 
Ausflügen in die herrliche Gebirgswelt benützt. 

Auch ins Manövergelände begleitete die 
fürſtliche Frau ihren erlauchten Gemahl. 
Im Jahre 1875 berichtet der Kronprinz in 
einem Briefe an den ihm befreundeten König 
von Rumänien darüber folgendes: „Die Kron— 
prinzeſſin bat ſoeben in Schleſien ihr Leib— 
huſarenregiment dem Kaiſer vorgeführt, was 
großes Aufſehen erregte, weil ſie ihre Sache 
wirklich vortrefflich machte; dabei ſah ſie in 
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der einfachen, Eleidfamen Uniform beſonders 
gut aus.“ 

Im Jahre 1882 weilte ſie aus demſelben 
Anlaß in Breslau. Als ſchneidige Reiterin, 
gleichfalls in der Uniform ihres 2. Leibhuſaren— 
regiments, der ſogenannten Totenkopfhuſaren, 
nahm ſie im September am Kaiſermanöver 
im Kreiſe Wohlau teil und beehrte bei dieſem 
Anlaß einige ſchleſiſche Magnaten mit ihrem 
Beſuch. Das letzte Mal, daß Kaiſerin Frie— 
drich in unſerer Heimat weilte, war im Herbſt 
des Jahres 1898. Die Kaiſerkrone hatte nur 
100 Tage über ihrem Haupte geſchwebt, und 
von ernſter Witwentrauer war ihre Geſtalt 
umhüllt. Der Anlaß ihres Beſuches war 
gleichwohl ein freudiger. Die hohe Frau kam 
als Gajt ihrer Tochter, der Frau Erbprinzeſſin 
von Sachſen-Meiningen, welche damals in 
unſerer Mitte lebte. Deren einziges Kind, 
Prinzeſſin Feodora von Sachſen- Meiningen, 
feierte am 24. September 1898 ihre Ver— 
mählung mit dem Prinzen Reuß XXV. Kai— 
ſerin Friedrich dehnte ihren Aufenthalt auf 
einige Tage aus und beſichtigte auch eingehend 
die Sehenswürdigkeiten unſerer Stadt. 

Am Vermählungstage fuhr ſie, die liebliche 
Braut zur Linken, den Bräutigam gegen— 
über, zur Trauung in die Lutherkirche. Welche 
Gedanken mögen das Herz der Kaiſerin be— 
ſtürmt haben! Hierher nach Breslau richtete 
ſie im Roſenſchimmer des Brautglückes ihre 
Briefe an den geliebten Verlobten. Nach 
40 Jahren, als ſeine Witwe, geleitete ſie 
die blühende Enkelin in derſelben Stadt zum 
Traualtar. Die Verſe Chamiſſos aus „Frauen— 
liebe und Heben“ find der erlauchten Frau 
damals vielleicht durch den Sinn gegangen: 

Traum der eignen Tage, 
Die nun ferne ſind, 
Tochter meiner Tochter, 
Du, mein ſüßes Kind! 


Das Bild auf S. 629 zeigt die Kronprin— 
zeſſin auf der Sommerhöhe ihres Lebens in 
Geſellſchaft ihrer beiden älteſten Töchter Char- 
lotte und Viktoria. Erſtere iſt uns Schleſiern 
ſpäter beſonders nahe getreten, da ſie bekannt— 
lich als die Gemahlin des Erbprinzen Bern— 
hard von Sachſen - Meiningen jahrelang in 
unſerer Hauptſtadt reſidierte. 
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Von E. Grabowski in Oppeln 
(Fortſetzung) 


Die folgenden zwei Bilder zeigen uns die 
Roßberger Tracht oder wenigſtens Teile der— 
ſelben noch völlig echt. Dugleich führen fie 

uns oberſchleſiſche 
Volkstypen vor, die den 
Beweis geben, daß auch 
in Oberſchleſien die 
Menſchheit nicht ſo 
häßlich iſt, wie ſie oft 
geſchildert wurde und 
wird. 

Der Dargejtellte iſt der 
Bauer Fitzek, der bis vor 
kurzem Gemeindevor— 
ſtand in Chorzow war, 
eine prächtige Mannes— 
geſtalt. Er geht ſowohl 
bei der Arbeit, als auch 
am Sonntag nur in 
Roßberger Tracht. Sie 
iſt ſehr gediegen; fein— 
ſtes Tuch und Leder 
werden dazu verwandt. 

Zu einem echten An— 
zuge gehören hohe, bis 
zum Knie reichende 
Stiefel, gelbe Leder— 
hoſen, die in die Schäfte 
geſteckt werden, manch— 
mal auch blaue, plu— 
drige Tuchhoſen (jest 
jelten), Weſte und Rock. 
Die Weſte iſt ſehr lang; 
ſie gleicht einem ärmel— 
loſen Schoßrock und 
heißt im Volksmunde 
„Kamizolka“ (Kamiſoh. 
Sie iſt rot eingefaßt und 
mit flachen Knöpfen be- 
ſetzt. Zur Arbeit wird 
jie über ein rot- oder | 
grauwollenes Hemdge- 
tragen und erſetzt den 
Rock. Die Farbe der 
Weſte und des Rocks ijt ſchwarz oder dunkel- 
blau; nur ſelten iſt die Weſte rot. Sie läßt 
oben am Halſe und über der Bruſt einen Teil 
der Knöpfe offen, damit das am Sonntag 
weiße Leinenhemd jichtbar bleibe. Ein Um- 
legfragen und ein weiches, ſeidenes Halstuch 
vervollſtändigen den Anzug, zu dem Sonntags 
noch der Rock (polniſch Brzuslek) kommt. Der 
Rock iſt gleichfalls rot ausgenäht und mit 


Bauer in Roßberger Tracht 


flachen Knöpfen beſetzt, die früher allgemein, 
jetzt ſeltener, landwirtſchaftliche Symbole ein— 
geprägt hatten. Die Knöpfe an dem Node des 
hier abgebildeten Bau— 
ern ſind der Reihe 
nach mit dem Bilde 
eines Pflügers, Säers, 
Schnitters, Binders, 
Cinfabrers und Dre— 
ſchers verziert. Die 
Prägung iſt ſehr hübſch. 
Die Burſchentracht 
weicht in Schnitt und 
Ausjtattung etwas 
von der Männertracht 
ab. Zu feſtlichen Ge— 
legenheiten wird ſehr 
viel gutes Band, teils 


ERE 


u weſtenartig, teils auf 
Bin 11 dem Rocke getragen. 
ve i Dazu fommen große, 
bunte, künſtlich von 


Glas, Papier und Fili— 
gran hergeſtellte Blu— 
menſträuße. Die Bur— 
ſchen, die heutzutage 
nur in wenigen Fällen 
— meiſtens arbeiten ſie 
auf Gruben und Hütten 

dem Bauernſtande 
angehören oder nur 
nebenbei Landwirt— 
ſchaft betreiben, tragen 
die gelbe Lederhoſe 
nicht mehr. 

Ein langer, blauer 
Tuchmantel wurde frü— 
ber von den Roßbergern 
getragen und iſt heut 
noch hie und da, anläß— 
lich von Hochzeiten z.B. 
zu finden. 

Die weibliche Tracht 
iſt gleichfalls reich und 
koſtbar. Eine echte Roßberger Bäuerinnen— 
tracht koſtet manchmal 200 Taler. Aermere 
Leute ſtellen ſie billiger her. Die im Bilde 
auf Seite 652 vorgeführte Bäuerin iſt die Frau 
des Bauern Fitzek. Ihre Kleidung nähert ſich 
jebon der ſtädtiſchen, beſonders die ſchwarze 
Samtjacke, die hier deutlich die Uebergangs— 
tracht vorſtellt. Unter der Jacke trägt die 
Bäuerin das kurze Leibchen und das puffärmelige 
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Hemd, ſowie das bunteBrufttuch. Das Kopftuch 
iſt rot mit grün-gelbem Muſter — echt bäuer— 
lich. Die Roßberger Mädchentracht gleicht in 
ihren Grundzügen der Frauentracht. Plüſch, 
Seide und Tuch werden hauptſächlich für Rock 
und Schürze verwandt. Die Grundfarben 
ſind dunkel: ſchwarz 
oder blau. Das Leibchen 
iſt mit Band, Silber— 
litzen und kleinen Leder— 
quaſten geſchmückt. 

Ueber dem feinen Lei— 
nenhemd wird eine 
breite Spitzenkrauſe ge- 
tragen, dazu eine ſei— 
dene Schleife mit lang 
herabfallenden Bän— 
dern von meiſt blauer 
Farbe. Perlen dürfen 
nicht fehlen. Eigenartig 
iſt der Kopfputz für 
Hochzeiten und Kirchen— 
feſte. 

Das Haar (Siehe 
das Bild auf S. 570) 
wird von einem breitem 
Bande haubenartig be- 
deckt. Daran reiht ſich 
eine Krauſe von fächer— 
artig gelegtem, breitem 
Geidenband, die den 
Hinterkopf bedeckt und 
das Geſicht frei läßt. 
Eine hohe Myrtenkrone 
bildet den Abſchluß. 
Rückwärts fallen, von 
der Myrtenkrone aus— 
gehend, ſchwere Bän- 
der bis zum Rockſaum. 
Sie werden auf dem 

Hinterkopfe durch 
Schmuckſpangen gebal- 
ten und befeſtigt. Das 
Band iſt oft ſehr teuer. 
Manches reiche Mäd— 
chen braucht zu dieſem 
Putz für 60 Mark und 
darüber Bänder. Aer— 
mere Mädchen verwen— 
den dazu wenigſtens 
20 Mark. Zu Marien- 
feſten wird der Anzug 
ganzweißgewählt, der Bandſchmuckiſt dann blau. 

Der Anzug der Kinder gleicht dem der 
Mädchen. 

Die Hochzeitsſitten waren früher ſehr reich— 
haltig und ſind es zum Teil noch heut. Es 
ſind viele abergläubiſche Gebräuche damit 
verbunden. Neben anderen iſt die Haubung 


Bäuerin in Roßberger Tracht 
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der Braut ſehr intereſſant. Sie vollzieht ſich 
in folgender Weiſe: Im Hochzeitshauſe nehmen 
die Frauen gegen zehn Uhr, während die 
Gäſte noch tanzen, die Braut in ihre Mitte 
und bilden einen Kreis um ſie. Während die 
Muſik ſpielt, ſingen ſie den Vers eines 
Hochzeitsliedes und 
tanzen um die Braut. 
Die Burſchen ſuchen 
den Kreis zu durch— 
brechen. Gelingt es 
ihnen, ſo dürfen ſie die 


Braut herzhaft ab— 
küſſen. Sie werden 
natürlich wieder von 


den Frauen verſcheucht. 
Dann wird der zweite 
Vers eines Liedes ge— 
ſungen, in dem die 
Braut von ihren Mäd— 
chenjahren Abſchied 
nimmt. Dabei wird der 
Kreis um ſie immer 
enger, bis ſie für die 
außerhalb des Kreiſes 
Stehenden nicht mehr 
ſichtbar iſt. Unter Ge— 
ſang wird ihr dann der 
Kranz aus dem Haar 
genommen und auf 
einen Teller gelegt. Die 
Frauen ſetzen ihr nun 
die Haube auf, die 
manchmal ſehr koſtbar 
iſt. Die gute Sitte ver— 
langt es, daß ſie ſich 
gegen das Hauben 
wehrt. Zweimal wirft 
ſie die Haube auf die 
Erde. Erſt das dritte— 
mal behält ſie ſie auf. 
Nun werden Reden ge— 
halten, die den neuen 
Stand der Braut zum 
Gegenftande haben. 
Dann öffnet ſich der 
Kreis, und die Braut 
wird in der Haube dem 
jungen Ehemann zu— 
geführt. Während des 
nächſten Tanzes gehen 
drei Frauen im Saale 
herum. Eine trägt Kuchen, eine Wein, die 
dritte den Kranz auf dem Teller. Sie geht 
damit von Gaſt zu Gaſt und ſammelt Geld 
in den Kranz. Dieſes Kranzgeld ijt zum 
Taufgeld für das erſte Kind des jungen Paares 
beſtimmt. Es wird manchmal beim Sammeln 
ſogar betont: „Gebt etwas in den Kranz; denn 
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Eine Hochzeitsgeſellſchaft aus der Gegend von Kattowitz 


aufs Jahr wird ein Sohn oder eine Tochter 
kommen, da werde ich es brauchen!“ Noch vor 
wenigen Jahren wurde bei ſolchen Hochzeiten 
neben dem er der oberſchleſiſche „obracany““ 
getanzt. Dabei ſtellte fic) der Hochzeitsvater 
mit feinem 3 Veibe vor die Muſikanten und ſang 
zum Tanze ſelbſtgedichtete Lieder, Dieſer Brauch 
iſt ſeit etwa fünfzehn Jahren aus der Mode. 
Vereinzelt kam er noch vor drei, vier Jahren 
vor. Am Tage nach der Hochzeit findet dieſe 
Feier in faſt gleicher Weiſe im Hauſe des 
Bräutigams ſtatt. Nach der vollendeten 
Hochzeit wird im Hauſe der Brauteltern noch 
eine Nachfeier für alle älteren Frauen gehalten. 

Die Roßberger haben von alters her in 
der Beuthener Kirche das Recht auf die beſten 
Plätze. Gegenwärtig iſt die Gemeinde ſehr 
groß und wohlhabend. 

Aehnlich wie in Roßberg gehen die Leute 
in Chorzow gekleidet. Sie Frauen tragen 
immer über einer eng anſchließenden, weißen 
Leinenhaube das rote Kopftuch. Es wird 
im Nacken geknüpft. Allerliebſt ſehen die 
kleinen Mädchen in ihrer Tracht aus, die 
meiſtens einfacher in der Ausſtattung iſt als 
die der Frauen. Zu den Röckchen wird auch 
gemuſterter Kattun verwandt. Auffallend ijt 
es, daß die kleinen Mädchen das Kopftuch nach 
Frauenart gebunden haben, was ſonſt in 


Bauernkreiſen nicht Sitte iſt. Die Männer 
tragen meiſtens rotwollene Hemden, und die 
Knopflöcher der Weſten ſind mit Lederquaſten 
beſetzt. Auch die Chorzower Männer arbeiten 
viel auf den Gruben und Hütten. Nebenbei 
verdienen ſowohl einige Chorzower, als auch 
einige Roßberger Bauern viel durch Fubr- 
dienſte für die nahen Gruben. 

Aehnlich wie die Roßberger gehen auch die 
ländlichen Bewohner der Kattowitzer Gegend 
gekleidet. Obiges Bild zeigt eine Hochzeits— 
geſellſchaft im feſtlichen Putz. Es fallen dabei 
beſonders die großen, weißen Hauben der 
Bäuerinnen auf, die etwas nonnenbaft wirken. 
Sie ſind immer mit breitem, buntdurchwirktem, 
Bande geſchmückt, das in zwei Enden über die 
Bruſt fällt. Dieſe Hauben ſind beſonders 
im Induſtriebezirk heimiſch. Sie fangen an zu 
verſchwinden. Die Jugend nimmt ſie nicht 
mehr an. Die letzte Generation trägt ſie noch 
gern, iſt aber in einzelnen Orten gezwungen, 
ſie aufzugeben, weil die — Plätterinnen aus— 
ſterben. Das Plätten dieſer Hauben erfordert 
beſondere Kunſtgriffe, die Geſchäftsgeheimnis 
bleiben und ſich von der Mutter auf die 
Tochter vererben. Mit dem Zurückgehen der 


Mode wurden die Plätterinnen an Zahl 
geringer, und in letzter Zeit ſtarb eine in 
Beuthen und eine in Chorzow, ohne ihr 
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Plättgeheimnis preisgegeben zu haben. Dies 
wurde von den Trägerinnen ſehr bedauert. 
„So ſind wir gezwungen, die Hauben abzulegen, 
weil wir niemanden finden, der ſie plätten 
kann“, ſagte mir eine Bäuerin. Neben dieſer 
Haube iſt die eigentliche Frauenhaube, die das 
Haar ganz verdeckt und immer unter einem 
Tuche oder einer anderen Haube getragen 
wird, noch vielfach verbreitet. 

Nächſt den Hauben ſind es die Kränze der 
Mädchen, die beſonders erwähnt werden 
müſſen. Sie ſind ſehr bunt, entweder blau 
oder roſa in der Grundfarbe, aus künſtlichen 
Blumen zuſammengeſetzt und durch glitzernde 
Perlen belebt. Sie werden durch Band— 
ſchleifen geſchloſſen. 

Die auf Seite 633 vorgeführte Tracht iſt 
noch ſehr lebendig. Die Kranzfabrikation be— 
ſchäftigt noch eine Menge Arbeiterinnen und 
wird fabritmäßig betrieben. In der Kattowitzer 
Gegend, namentlich bei Zalenze, kommt es 
heut noch vor, daß die Kränzelburſchen Kränze 
auf dem Kopfe tragen, eine Sitte, die in 
Galizien, beſonders in der Krakauer Gegend, 
noch verbreitet iſt. 

Die Hochzeitsſitten in Kattowitz ſind im 
Grunde dieſelben wie die ſchon geſchilderten; 
nur die Haubung vollzieht ſich unter anderen 
Zeremonien. Auch wird in manchen Dörfern 
ein Teller mit Lichtern herumgetragen, in 
deren Mitte ein Kelchglas mit Wein ſteht. 
Jede Kränzeldame trägt einen ſolchen Teller 
vor der Braut her. Ihr Amt iſt es, beſtimmte 
Perſönlichkeiten mit Wein zu bewirten. Der 
Wein wird immer wieder nachgegoſſen, bis 
die Lichter herabgebrannt find. 

In manchen Pörfern erhält die Braut 
kurz vor dem Kirchgange das Strumpfgeld, 
das manchmal nur wenige Pfennige, manch— 
mal mehrere hundert Mark beträgt, je nach 
dem Vermögen des Mannes. Die Braut ſteckt 
dieſes Geld in die Strümpfe, die ſie zur Trau— 
ung anzieht und muß das Geld während der 
Trauung darin belafjen. Als Gegengabe ſpendet 
ſie dem Bräutigam ein Taſchentuch und ein 
Myrtenſträußlein. In einzelnen Dörfern darf 
die Braut während des Hochzeitsmables nicht 
am Tiſche miteſſen, ſondern muß zuſehen, wie 
es den andern ſchmeckt. 

In der Nähe von Kattowitz wurde von 
armen Leuten noch vor 20 Fahren die Plachta 
getragen, ein grobes Sadtuch, das allen mög— 
lichen Zwecken diente. Gewöhnlich wurde es 
mit einer Schmalſeite um den Hals geknüpft 
und fiel dann wie ein langes Tuch über den 
Rücken. Dieſes Leinentuch diente auch als 
Behälter für allerlei Laſten. Es wurden dann 
einfach die beiden andern Enden aufgenommen 
und vorn über der Bruſt verknüpft. In der 


Land und Leute in Oberſchleſien 


Plachta trugen die Landfrauen ihre kleinen 
Kinder auf dem Rücken, was auch heut noch 
in einzelnen Orten nahe der galiziſchen Grenze 
üblich iſt. Die Plachta wird auch zur Wiege 
des Kindes, das die Mutter nie ohne ganz 
beſonderen Grund ohne Aufſicht läßt, ſo lange 
es noch ganz klein iſt. Sie nimmt es auf die 
Arbeitsſtellen mit, beſonders zur Feldarbeit. 
Zwei Holzgabeln werden in die Erde geſteckt, 
die Plachta wird daran wie eine Hängematte 
befeſtigt, und die Wiege („Hulle“) ijt fertig. 
Solche „Hullen“ ſind heut noch in kleinen 
Dörfern zu finden. 

Ebenſo iſt der alte Schafspelz noch häufig. 
Vor dreißig Jahren kam in Oberſchleſien, 
beſonders bei Fuhrleuten, die von Oeſterreich 
kamen, aber auch bei oberſchleſiſchen Bauern 
noch bäufig eine rechteckige Friesdecke als 
Mantel vor. Sie hatte dunkle Streifen und 
war naturfarben. Heut ſieht man dieſes 
eigenartige Kleidungsſtück, das ähnlich der 
Plachta allerlei Zwecken diente, nicht mehr. 
Ebenſo war vor zwanzig Jahren die Erlaubnis 
zur Heirat für Burſchen von dem Beſitze eines 
jener ſchon erwähnten, faltigen, blauen Mäntel 
und eines Paars hoher Stiefeln abhängig. 
Mantel und Stiefeln ſtellten einen wertvollen 
Beſitz dar, der nur einmal im Leben er— 
worben wurde, wie es heut noch in einzelnen 
mähriſchen Dörfern der Fall iſt. Auch ſieht 
man in Oberſchleſien, in der Kattowitzer 
Gegend, die Männer heut noch barfuß auf 
dem Felde arbeiten. Schuhe und Stiefel 
wurden früher, noch vor zehn oder fünfzehn 
Jahren, von Frauen und Männern während 
des Kirchgangs in der Hand getragen underſt kurz 
vor der Stadt oder dem Kirchdorfe angezogen. 

Auch in der Pleſſer Gegend beginnt die 
Volkstracht, die noch vor fünf Jahren ſehr all- 
gemein war, zurückzugehen und der Zwitter— 
tracht — Rock, Jacke, loſe gebundenem Kopf— 
tuch — Platz zu machen. Einzelne Ortſchaften 
gaben fie plötzlich und einmütig auf, wie z. B. 
Emanuelsſegen. Gerade die Pleſſer Tracht 
war einfach und ſchön. Sie variierte in den 
einzelnen Ortſchaften. Es gehörten zu nie 
drigen, ſchwarzen Schuhen rote Strümpfe. Der 
ſchwere, dunkle Tuchrock reichte meiſtens bis zu 
den Knöcheln. Er hatte zehn Zentimeter über 
dem Saume ein breites, buntes Seidenband 
zum Beſatz. Die dichtgezogenen Falten wurden 
im Rücken durch ein feſtes Röllchen, das unter 
dem Rocke eingenäht wurde (manchmal einen 
entkörnten Kukuruzkolben) geſtützt. Das tief— 
ausgeſchnittene Leibchen war mit Silber oder 
Goldlitzen beſetzt. Das feine, faltige, nur bis 
zum Taillenſchluß reichende Hemd hatte Puff— 
ärmel und mit Zierſtichen verſehene Säume 
an Bündchen, Achſel und Aermel. Die 
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Stickereien wurden noch im Jahre 1889 in 
den Grenzdörfern bei Kienſpanbeleuchtung im 
Winter gearbeitet. Die weiten, faltigen Schür— 
zen wurden gern weiß oder bunt beſtickt, 
mit Band geſchmückt und einige Zentimeter 
länger als das Kleid getragen. Das Haar 
wurde am liebſten glatt geſcheitelt und in 
einen Zopf geflochten, der, mit Band gebunden, 
über den Rücken herabfiel. 

Der Bandſchmuck ſpielte früher eine ſehr 
große Rolle in der Bauerntracht. Die Bänder 
wurden ſehr breit, ſehr lang und ſchwer ge— 
wählt. Wenn man hört, daß der Zopf, die 
Perlen und die Schürze je zwei lang herab— 
fallende Bänder erhielten, bei feſtlichen Ge— 
legenheiten den Kranz vier, ſechs, manchmal 
auch acht Bänder ſchmückten, ſo kann man ſich 
ungefähr vorſtellen, wie viel Geld allein das 


Band zur Bauerntracht verſchlang. Die 
Bänderpracht iſt heut etwas eingeſchränkt 


worden; aber es gibt noch Bandwebereien, die 
nur Bauernbänder fertigen. 

Zur Pleſſer Tracht gehört für Frauen als 
Kopfbedeckung die Haube und das kleine, 
rote, grün und gelb gemuſterte, oder weiße, 
geſtickte Tuch. Die Haube iſt ganz glatt, von 
Leinwand, mit ſchmalem Spitzenrand beſetzt. 
Sie bedeckt das Haar vollſtändig und wird nur 
während des Kämmens abgelegt, oder wenn 
ſie aus Reinlichkeitsgründen gewechſelt wird. 
Ueber der Haube wird außerhalb des Hauſes 
immer das Tuch getragen, das, im Nacken 
geknotet, wie eine bunte Kappe wirkt. Die 
weißen Tücher werden anders geknotet als 
die roten. An der Art, wie das Tuch gebunden 
iſt, kann man die Ortszugehörigkeit erkennen. 


Die Pleſſer Tracht iſt ſchlank. Sie kennt 
keine Unterröcke. Dieſe vertritt ein ſehr 
grobes Leinenhemd, das im Taillenſchluß in 
einen Bund gefaßt iſt und keinen Oberteil 
hat. Letzterer wird durch das kurze Bluſen— 
hemdchen erſetzt. 

In einzelnen Ortſchaften ijt die Pleſſer 
Volkstracht noch beliebt; aber jie nimmt von 
Jahr zu Fahr ab. Die Tuchröde kamen an- 
ſcheinend mit der Tuchinduſtrie in Ober— 
ſchleſien in Mode und ſchwinden auch mit ihr. 

Perlen, am liebſten Korallen- und Bernſtein— 
perlen, ſind in ganz Oberſchleſien beliebt. 
Sie beſitzen im Volksglauben Heilkraft und 
ſchützen vor Zauberei und Hexen. 

Bunt und wechſelvoll iſt die oberſchleſiſche 
Volkstracht, was aber nur an weltlichen und 
kirchlichen Feſttagen jo recht auffällt. Dann 
kommen noch die ſchwarzen Feſtkleider der 
Bergleute dazu oder die weißwollenen Röcke 
der eingewanderten Galizier, an Markttagen 
die polniſchen Juden in ihren Kaftans, die 
Jüdinnen in der hohen Bandhaube. 

Zu bedauern iſt es, daß das Intereſſe für 
ein Volk, das noch jo viel Urjprünglichteit 
beſitzt, ſo ſpät erwacht iſt! Noch vor zwanzig, 
ja zehn Jahren war es leicht, in Oberſchleſien 
volkskundliche Studien zu machen. 

Heut iſt das Volk mißtrauiſch und ſcheu 
geworden. Man erhält gar keine, oder aus— 
weichende Antworten auf alle Fragen. Nur 
manchmal bricht die angeborene Zutraulich— 
keit wieder durch. Dann laſſen ſich noch viel 
reizvolle Momente aus dem Volksleben finden, 
ſei es auf religiöſem, häuslichem oder ſozialem 
Gebiete. 


Nach Tiſch 


Das letzte Paar iſt aus dem Saal gerauſcht. 

Durchs offne Fenſter ſpringt der Wind ins Zimmer, 
Hat raſch die Stores zu loſem Knäul gebauſcht 

Und geht dann ſtolz durch Glanz und Kerzenſchimmer. 


Die Lichter ſind aus tiefem Traum erwacht 
Und neigen ſich. — Ein tauſendfaches Glänzen 
Fliegt über Silber und kriſtallne Pracht 

In regelloſen, bunten Farbentänzen. 


Die Blumen zittern, purpurrot und bleich, 
Und eine Roſe legt mit leichtem Neigen 
Auf einen Sektkelch ihre Lippen weich — 
Und goldne Perlen in die Höhe ſteigen. 


Hans Herbert Ulrich 
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Die Wunſchmühle 


Nach einer nordiſchen Sage 


Wo wohnt das Glück? Sag's an, wer es weiß! 
Auf König Rüdigers Pfühle! 

Ihm drehen zwei Niejen auf Göttergeheiß 

Die knarrende Wünſchelmühle. 

Er hat den Himmliſchen Gaftrecht gewährt, 
Drum haben ſie ihm dies Wunder beſchert 

In ſegnendem Dankgefühle. 


„So mahlet ihr Rieſen mir Gold im Nu 

Und Glück meinem Volke und Frieden. 

Ein luftiges Liedlein ſinget dazu, 

Zum Lob, weil mir ſolches beſchieden. 

Laßt kreiſen die Steine in emſigem Fleiß 

Den Menſchen zum Heil und den Göttern zum 
Und nennt mich ſchon glücklich hienieden!“ 


Preis, 


Was bergen die Zwerge in felſigem Schacht? 

Was funkelt im Strahle der Sonne? 

Was krönet ſelbſt Fürſten mit köſtlicher Pracht? 
Was füllet das Erdreich mit Wonne? 

Sie mahlen, ſie mahlen dem Könige Gold, 

Schon ſtiebt es und ſtäubt es und häufelt ſich hold 
Und füllet ihm Truhe und Tonne. 


„Wir mahlen, wir mahlen dir, Rüdiger, Gold; 
Schon darfſt du den Reichſten dich brüſten! 

Sie her, wir taten, was wir geſollt, 

So laß uns nun ruhen nach Lüſten, 

Auf daß wir dann froh mit erneuertem Fleiß, 

Den Völkern zum Heil und den Göttern zum Preis 
Das Glück deiner Lande dir rüſten!“ 


„Ihr dürft noch nicht raſten; ihr dürft noch nicht ruhn! 
Ich will weit reichere Beute! 

Gold, Gold ijt das Glück! So ſchafft es mir nun, 
Und jchafft es mir morgen wie heute! 

Dreht weiter und weiter in eherner Haft! 

Wie wäret ihr Riefen, wenn eure Kraft 

Sich nicht fortwährend erneute?“ 


Und weiter wirbeln die Rieſen in Haft 

Die Steine zu ſchwindlichtem Drehen. 

Es häuft in den Kammern ſich Laſt auf Laſt, 
Rotſchimmernd, ein Wunder zu ſehen. 

Doch höher und höher, ſtets ungeſtillt, 

Die Gier im Herzen des Königs ſchwillt, 
Wie Flammen bei Sturmeswehen. 


„And dämpfſt du nicht endlich, Herr, die Begier, 

So fürchte die eigne Gefährde! 

Schon dröhnt, wie vom Brauſen der Windsbraut ſchier, 
Vom Ruhm deines Reichtums die Erde! 

Für raſtloſe Mühe gib Ruhe zum Preis, 

Auf daß wir dann * ob mit geſteigertem Fleiß 
Erneuern die eigne Beſchwerde!“ 


„Ha, wackere Rieſen aus Jötunheims Blut! 

Ihr, die ihr die himmliſchen Mächte 

Zum Kampf einſt gefordert voll Uebermut, 

Ihr müde? Das wär mir das Rechte! 

Nein, ſo wie die Flammen in Muſpelheim ſprühn, 
So raſtlos ſollt ihr mir ſchaffen und glühn, 

Ihr ſeid nicht umſonſt nun die Knechte!“ 


So mahlen wir weiter denn morgen wie heut, 
Wir mahlen mit Aechzen und Stöhnen. 

Weh, weh uns! Kein Gott iſt, der Schonung gebeut 
Der Erde gewaltigen Söhnen. 

Und knirſchen wir gleich in die Ketten voll Wut, 
Nur höher flammt ihrer Begierde Glut, 

Und Spott nur belohnt uns und Höhnen! 


Wir mahlen, wir mahlen in raſtloſer Qual, 

Und dennoch, wir wollen nicht zagen! 

Die Stunde der Rache muß doch einmal 

In feuriger Lohe uns tagen. 

Wenn ruchlos der Menſch ſeiner Gier nicht mehr wehrt, 
Es nahet der Tag, da ihn ſelbſt ſie verzehrt; 

Und dann muß die Stunde uns ſchlagen! 


Dann wollen wir wirbeln, nun wieder beſchwingt, 
Die Steine, daß Funken ſie ſprühen, 

Daß jubelnd die Flamme, frohlockend, verſchlingt, 
Was Menſchen erſchuf unſer Mühen. 

Dann wollen, entledigt der Feſſeln all, 

In Trümmer wir ſchlagen den Erdenball 

Und jubelnd zur Heimat entfliehen! ... 


„Herr, hörſt du den Schlachtruf von draußen her? 
Will's jäh dir die Wange entfärben? 

Rings dräuen die Feinde wie Sand am Meer, 

Sie lechzen nach deinem Verderben. 

Wir mahlen, wir mahlen dir, wie wir geſollt! 

Doch flammt auch in andren die Gier nach dem Gold. 
Nun, Rüdiger, gilt es zu ſterben!“ 


Conrad Schmidt in Gleiwitz 


Mas bedeutet der Name Breslau? 
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Was bedeutet der Name Breslau? 


Von Paul Hefftner in Breslau 


* 


Diefe Frage hat Herr Hugo Kretſchmer 
auf Seite 596 des III. Jahrgangs diejer Zeit— 
ſchrift zu beantworten verſucht. In der nach- 
ſtehenden Arbeit ſoll auf Grund tieferen Ein— 
dringens in das Weſen der flaviſchen Sprache 
jene Beantwortung widerlegt werden. Der 
Verfaſſer jener Ausführungen bat zwar rich— 
tig angenommen, daß der Name ſlaviſcher 
Herkunft ijt; aber er beſtreitet son vornherein, 
daß er auf den urſprünglichen Erbauer oder 
Wiedererbauer Wratislaw zurückgeführt wer— 
den könne, weil ein ſolcher Erbauer nicht 
bekannt ſei, und weil es im erſten Jahr— 
taujend in Schleſien nicht üblich geweſen 
ſei, einen Ort nach ſeinem Begründer oder 
Erbauer zu nennen. Namen wie Janowitz, 
Peterwitz uſw. jeien viel jüngeren Urſprungs. 
Man habe vielmehr jeden Ort nach ſeiner 
Lage, oder nach einem beſonderen Umjtande, 
der ihn vor andern auszeichnete, nach einer 
Baumart und Aehnlichem benannt, und es 
wäre kaum anzunehmen, daß man bei Breslau 
von dieſem Gebrauch abgegangen ſei, da 
dieſes nicht anders entjtanden, als die andern 
Orte Schleſiens des erſten Jahrtauſends auch. 

Darauf iſt zu erwidern, daß von dem Gründer 
Breslaus, oder beſſer, von dem Wratislaw, 
nach dem die Stadt Breslau ihren Namen 
trägt, allerdings nichts bekannt iſt, nicht ein— 
mal annähernd die Zeit, wann er gelebt 
und unſere Stadt gegründet bat. Es iſt nicht 
einmal ausgemacht, daß die Ortsgründung 
ſein Werk war. Sicher iſt nur, daß ſein Name 
in dem urſprünglichen Namen der Anſiedelung, 
aus der Breslau ſich entwickelt bat, wieder— 
zuerkennen iſt. Aber weiß man denn bei 
den allermeiſten Ortsnamen, die auf Perſonen— 
namen beruhen, von den betreffenden Per— 
ſonen nicht ebenſo wenig wie von unſerm 
Wratislaw? Man denke z. B. an den Per— 
ſonennamen Ratibor, nach dem die gleich— 
namige Stadt benannt iſt, oder an Wladislaw, 
der den Städten Wladislawia, ſpäter Leslau, 
und Inowrazlaw, jetzt Hohenſalza und Loslau 
in Oberſchleſien, ihre Namen gegeben hat, 
an Miloslaw, Jaroslaw, Wladimir, Kazimierz 
u. a. Die Taten der Männer, die einſt dieſe 
Namen trugen, ſind ebenſowenig der Nach— 
welt überliefert, wie die unſeres Wratislaw 
und zahlreicher anderer, und doch ſind ihre 
Namen in Ortsnamen erhalten. Die Be— 
bauptung, daß deshalb, weil von Wratislaw 
ſonſt nichts bekannt iſt, ſein Name nicht auf 
den unſerer Stadt übergegangen ſein kann, 


iſt alſo auf Grund dieſer 
aufrecht zu erhalten. 

Der weitere Einwand, daß im erſten Zabr- 
taujend in Schleſien Ortsbenennungen nach 
ihren Gründern nicht üblich geweſen ſeien, 
iſt aus dem Umstand doch kaum zu folgern, 
daß außer Breslau nur zwei ſchleſiſche Orte 
urkundlich im 1. Jahrtauſend erwähnt werden: 
Cladzco (Glatz) und Nemci (Nimptſch), von denen 
das erſte „Blockhaus“, das zweite „Deutſche“ 
bedeutet, die alſo beide allerdings nach Per— 
ſonennamen nicht benannt ſind. Aber in 
dem Schutzbriefe des Papſtes Hadrian IV 
von 1155, der älteſten Urkunde, in der zum 
erſtenmal zahlreichere, ſchleſiſche Ortsnamen 
aufgeführt werden, finden ſich viele mit der 
Endung ici, auch einige auf ov und ovo 
endigende, die ſämtlich nur auf Perſonen— 
namen zurückgehen können. 

Es wird alſo auch nicht behauptet werden 
können, daß Ortsbenennungen nach Perſonen— 
namen ſpäter erfolgt ſeien, als die der nach 
ihrer Lage uſw. benannten Orte. Im Breslauer 
Landkreiſe z. B. wird Domslau, das auf 
dem Perſonennamen Domaslaw beruht, ſchon 
1202 urkundlich erwähnt, Thauer fogar ſchon 
1155 (Turow d. i. Ort eines Tur-Auer, als 
Perſonenname gedacht), das nach ſeiner Lage 
benannte Weſſig (Wysoka hoch) 1226 und 
Guhrwitz 1155 (Gorice d. h. Bewohner eines 
Brandplatzes). 

Hieraus iſt zu erſehen, daß die beiden 
von Kretſchmer zeitlich getrennt gehaltenen 
Benennungsarten gleichzeitig vorkamen, und 
daß die Behauptung, die nach Perſonen— 
namen gebildeten Ortsnamen ſeien jüngeren 
Urſprungs, unhaltbar iſt. 

Nachdem Hugo Kretſchmer auf dieſe Art 
die Ableitung des Namens Breslau vom 
Perſonennamen Wratislaw abgewieſen bat, 
führt er aus, daß der Name beſſer von Brods- 
law, einer vermeintlichen Verkürzung von 
brod slawny — berühmte Furt, mit der 
Bedeutung gute, vortreffliche Furt, abzuleiten 
ſei, daß dieſe Ableitung wenigſtens nahe 
liege. Er begründet dies damit, daß Breslau 
feinen Arſprung dem früheren bequemen Oder— 
übergange verdanke, der vom jetzigen Ritter— 
plage in nördlicher Richtung über die Gand- 
und Dominjel zum rechten Ufer binüber- 
führte, alſo einer Furt, polniſch bröd. Die 
Benennung nach der Lage an der vortreff— 
lichen Furt wäre alſo ganz natürlich. 
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Hierauf iſt zu erwidern, daß, wenn auch 
eine Vertauſchung von wröt und bröd als 
ſehr wohl möglich zugegeben werden muß, 
eine Verkürzung des Adjektivs slawny (be- 
rühmt) in slaw ſprachlich undenkbar ijt. Aber 
auch jachlich iſt dieſe Deutung zurückzuweiſen; 
denn wenn man flaviſch eine Furt als „gut? 
hätte bezeichnen wollen, würde man dafür 
das einfachſte und gebräuchlichſte Adjektiv 
dobry gut gewählt haben; slawny hätte 
nur einen Sinm, wenn etwa eine dort ge 
lieferte, entſcheidende Schlacht die Furt be— 
rühmt gemacht hätte. In keinem Falle aber 


dürfte die zweite Silbe von slawny fort— 
fallen. 
In dem angezogenen Aufſatz wird di 


Beweisführung durch die Andeutung des Ve 
fajjers zu ſtärken verſucht, daß dem Wore 
slawa vielleicht hier eine andere Bedeutun 
unterzulegen ſei, da es nicht nur Ruhm be— 
deutet, ſondern auch ein Beiname der Peru— 
nata, der flaviſchen Frigga, fei. „Es iſt darum 
nicht ausgeſchloſſen“, fährt Kretſchmer fort, „daß 
die flaviſche Himmelskönigin an einer Stelle 
der Furt ein Heiligtum gehabt hat.“ Dieſer 
Bujak verbeſſert oder verſtärkt die Beweis— 
führung keineswegs. Mit ihm wird nämlich 
das Gebiet der nüchternen Forſchung ver— 
laſſen und der Pfad der Phantaſie beſchritten. 
Die ſlaviſche Mythologie ijt nämlich in tiefes 
Dunkel gehüllt. Sie nennt uns ſehr wenige 
Götter, in erſter Reihe den Donnergott piorun 
(heut polniſch den Blitzſtrahl und Donner— 
ſchlag bedeutend). Die Perunata oder Slava 
aber iſt die freie Erfindung irgend eines 
Verfaſſers einer flavijechen Mythologie denn 
für die flavifchen weiblichen Gottheiten fehlen 
in Wahrheit jegliche überlieferte Namen. 

Bei der Namenforſchung und deutung 
joll man ſich nur an die Namenſchreibungen, 
beſonders an die älteſten, halten und aus 
dieſen den Sinn des Namens zu enträtſeln 
ſuchen. Alle Möglichkeiten, die dem Etymon 
Aehnliches enthalten und alle andern Erwä— 
gungen führen nur auf Abwege, und das 
Refultat der Unterſuchungen, die auf ſolche 
Weiſe geführt werden, unterſcheidet ſich dann 
wenig von den Ergebniſſen der Volksety— 
mologie. 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat in einem 
kürzlich erſchienenen Buche“) die von Kretſchmer 
verworfene Ableitung des Namens Breslau von 
dem Perſonennamen Wratislaw, polniſch 


*) Arſprung und Bedeutung der Ortsnamen im Stadt— 
und Landkreiſe Breslau von Paul Hefftner. Mit einem 
Stadtplan und einer Kreiskarte. Breslau 1910, Ferdi— 
nand Hirt. 


Was bedeutet der 


Name Breslau? 


Wroclaw, gerade als die richtige aufgeſtellt. 
Er befindet ſich dabei in Uebereinſtimmung 
mit narahaften Slaviſten. Der genannte 
Perſonenname, deſſen öfteres Vorkommen 
in früheren Jahrhunderten urkundlich nach— 
gewieſen iſt, iſt zuſammengeſetzt aus einer 
Wunſchform des Verbums: polniſch wröcié. 
wracaé, czechiſch vraceti, vratiti, ruſſiſch vorotit’, 
voroéat', altjlavifch vratiti= vertere, evertere, 
fugare zurückkommen, wiedererſtatten, ſtürzen, 
vertreiben, in die Flucht feblagen und slaw, 
slav flav, dem genitiv plural von polniſch slawa, 
czechiſch, vuffifch und altflaviſch slava = nomen, 
fama, gloria Name, Anſehen, Ruhm. Der 
berühmte Slavijt Nikloſiſch erklärt Wratislaw: 
ab evertendo, a fugando, vincendo nomen habens. 
Mit dem einem neuen Weltbürger gegebenen 
Namen pflegte und pflegt jetzt noch ein Wunſch 
verbunden zu ſein. Der in dem Namen 
Wratislaw enthaltene lautet deutſch: möge er 
den Ruhm wiederbringen, oder freier über— 
ſetzt: möge er ſiegreich ſein! 

Unverändert iſt der Perſonenname nicht 
Ortsname geworden, ſondern es wurde durch 
Erweichung des auslautenden w mittels des 
Suffixes j ein Poſſeſſivadjektivum gebildet, 
das den von Wratislaw gegründeten, be— 
wohnten, oder von ihm als Eigentum be— 
ſeſſenen Ort bezeichnet. Geſchrieben wird 
er polniſch Wroclaw’ (w’ für wj), der Mannes- 
name Wroclaw. 

Herrn Kretſchmer ſcheint trotz allem be— 
kannt, daß bei Ramen trsturgen auf die 
älteſten Schreibformen befonders geachtet 
werden muß; denn er geht nicht leichtfertig 
über das i in Thietmars Schreibung vom 
Jahre 1000, Wrotizla, hinweg, das der Deutung 
brodslav widerſpricht. E behauptet aber, 
es komme ſpäter nicht mehr vor und entbehre 
alſo wohl wie das e in Pressela (1267) der 
Berechtigung. Hier irrt er doppelt: J. Dieſes 
i (zuweilen durch c erſetzt) kommt in den 
Namensſchreibungen bis zum Ende des 13. 
Jahrhunderts faſt durchweg, alſo noch ſehr 
oft vor, vom 14. Jahrhundert an findet es 
ſich nur in den lateiniſchen Namensformen. 
2. Gerade dies von Kretſchmer verworfene i 
iſt ein integrierender Beſtandteil der zu dem 
Namen verwendeten Verbalform vom pol— 
niſchen wröcie, czechiſch vratiti uſw. Wenn 
es in dem polniſchen Wroclaw ausgefallen und 
deshalb auch der jetzige Name Breslau zwei— 
ſilbeg geworden iſt, ſo zeigen doch die vielen 
lateiniſchen und czechiſchen Namensformen 
bis auf den heutigen Tag dies wohlberech— 
tigte i und deuten auch damit auf des Namens 
wirkliche Herkunft. 


Schleſien 1911. Beilage Nr. 47 


phot. Ed. van Helden in Breslau 
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